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Vorbericht. 


emeiniglich machen wir eine tiefe 
Verbeugung, wenn wir unſern 
Predigten das Geleite in die Welt 
geben, und bitten das Publicum demuͤthig, 
uns zu verzeihen, daß wir die, obnedies 
ſchon große Menge von heiligen Reden, 


3 noch 


noch durch unſere geringe Arbeiten vermeh⸗ 
reten. Hieruͤber ließe ſich nun verſchiede⸗ 
nes ſagen. Und haͤtte ich Luſt eine Vorrede 
zu ſchreiben, fo bätte ich den beſten Stoff, 
wenn ich die Frage unterſuchete: Warum 
bey der unfäglichen Menge von elenden 
Zeuge, womit | das Jaht a lang das 
Publicum uͤberſchwemmet wird, ohne daß 
die Verfaſſer ſich einfallen laſſen, wegen 
der genommenen Kuͤhnheit, um Verzeihung 
zu bitten, gerade die Prediger in einer ſo 
demüthigen Stellung, ihre Arbeiten vor⸗ 
legen? Ich habe aber meine Urſachen, 
warum ich dieſe Frage an ihren Ort geſtel⸗ 


let 


let ſeyn laſſe. Genug, ich für meine Per! 


fon Babe Feine Luſt dieſe Verbeugung zu 


machen. Ich komme mit keinem Quartan⸗ 
ten aufgezogen. Ich lege nur ein paar von 
meinen Kanzelreden aus, die nun freylich 
nicht meine ſchlechteſten, aber gewis auch 
nicht meine beſten ſind. Sollten ſie dem 
Publicum durchaus misfaͤllig ſeyn; ſo iſt 
die Einbuße, die es dabey leidet gewis zu 
klein, als daß es noͤthig wäre, ſich wegen 
der Zufügung deſſelben weitlaͤuftig zu ent⸗ l 
ſchuldigen. Sollten ſie aber ; einige Feh⸗ 
ler abgerechnet, für gut befunden werden: 
fo iſt die Verbeugung noch unnoͤthiger. 
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Das einzige, warum ich bitte, iſt eine frey⸗ 
muͤthige Anzeigung meiner Fehler: Spoͤt⸗ 
tesenen und haͤmiſche Urtheile pflegen von 
mir verachtet zu werden. Urtheile, die 
das Gepraͤge der Wahrheitsliebe an ſich 
tragen, wenn ſie mir auch noch ſo ſehr de⸗ 
muͤthigend ſind, nehme ich allezeit, wie es 
auch meine Schuldigkeit iſt, mit Dank an, 
und ſuche davon Gebrauch zu machen. 
Sollte man mich überjengen koͤnnen, daß 
ich durch meine Bemuͤhung etwas zur Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung der armen Menſchen⸗ 
familie beytragen koͤnnte: ſo wird mich zwar 
dieſes ermuntern, von Zeit zu Zeit der Welt 


etwas 


etwas weniges von meinen Arbeiten mitzu⸗ 
theilen. Poſtillen bat man aber niemals 
von mir zu befuͤrchten. | So gerne ich es 
wollte, ſo kann ich doch nicht, ein viertel, 
geſchweige ein ganzes Jahr gut predigen. 
Und Sachen drucken zu laſſen, die ich ſelbſt 
ohne Widerwillen nicht anſehen kann, iſt 


mir noch weniger möglich. 
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Eingang. 


& as Anſehen, in welchem ehedem die ein⸗ 
ſame Lebensart ſtund, hat ſich zwar 
ſelt einigen Jahrhunderten, um ein 

merkliches verringert — der Kloͤſter werden 
immer weniger — die Zahl der Einſiedler, 
Moͤnche und Nonnen nimmt mit jedem Jahre 
ab — dem ohngeachtet ſind wir noch immer 
geneigt, der Einſamkeit, vor dem geſellſchaftli⸗ 
chen Beben, gemiffe Vorzüge zu zugeſtehen. Wir 
wuͤrden uns ein Gewiſſen machen, ins Kloſter 
zu gehen — aber uns in unſer Zimmer wochen⸗ 
lang zu verſchließen, tragen wir kein Bedenken. 
Wir tadeln diejenigen, die dem Kloſterleben eln 
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Verdienſt beylegen; wenn wir aber, unſers 
Temperaments oder anderer Urſachen wegen, 
uns der menſchlichen Geſellſchaft entziehen, und 
unſern Umgang auf die kleine Zahl unſerer Haus⸗ 
genoſſen einſchraͤnken, wie vieles glauben wir 
vor andern voraus zu haben, die bisweilen au⸗ 
ſer ihren Hanfern Geſellſchaft, und in derſelben 
eine unſchuldige Zerſtreuung ſuchen! Legen wir 
hierdurch dem einſamen Leben nicht eine beſon⸗ 
dere Wuͤrde bey? Denn unter Perſonen die Jahr 
aus Jahr ein niemanden, als ihre Kloſtergenoſ⸗ 
ſen um ſich ſehen, und unter andern, die keinen 
andern Umgang, als ihre haͤusliche Geſellſchaft 
kennen, iſt in der That wenig Unterſchied. Eis 
nes iſt ſo einſam als das andere. Die Sitten — 
dle Beſchaͤfftigungen — die Geſpraͤche derer, die 
wir taͤglich um uns haben, werden uns durch 
die Lange der Zeit ſo gewoͤhnlich, daß wir nicht 
mehr auf ſie merken. Wir ſind unter ihnen, 
und haben unſere Gedanken und Betrachtungen 
immer vor uns, ohne daß ſie um ein merkli⸗ 
ches zerſtreuet würden. Wir ſind alſo, wenn 
wir ſonſt keine Geſellſchaft, als diejenige haben, 
die wir taͤglich um uns ſehen, wirklich einſam. 
Ov 
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Ob nun eine ſolche Lebensart, vor der geſellſchaft⸗ 
lichen wirklich Vorzüge habe, ſtehet zu unterſu⸗ 
chen. Ich will es gegenwaͤrtig mit ſo vleler 
Behutſamkeit thun, als mir möglich iſt. 


Text, Matth. 4, 11x. 


Nach Anleitung dieſes Textes wollen wie 
eine kurze Betrachtung anſtellen: 


Ueber die Einſamkeit. 
I. Ihre Nutzbarkeit. 
II. Ihre Schaͤdlichkeit. 


Unſer Jeſus entzog ſich, nach dem Zeugniſſe 
unſers Textes, vierzig Tage lang dem Umgange 
mit Menſchen, und waͤhlete eine Wuͤſte, einen 
einfamen Ort zu ſeinem Aufenthalt. Was er in 
dieſer Zeit vorgenommen habe, wird zwar nicht 
ausdrücklich gemeldet, es iſt aber leicht zu er⸗ 
rathen. Er, der fuͤr das Gluͤck der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft ſo unverdroſſen arbeitete, kann 
wohl dieſe lange Zeit hindurch, nicht muͤßig 
geweſen ſeyn. Dileſer vertraute Freund Gottes, 
der beſtaͤndig damit umgieng den Willen feines 

aa‘ Vaters 
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Vaters zu vollbringen, und durch ſeinen Tod den 
Grund zu dem ewigen Helle der Menſchen zu 
legen — was wird er wohl anders gethan, als 
ſich mit feinem Vater beſprochen und über feine 
Beſtimmung nachgedacht haben? Dieſes konnte 
unſtreitig in der einſamen Stille beſſer, als in 
dem Geraͤuſche der Welt geſchehen — und alſo 
batte die Einſamkeit für Jeſum ihren Nutzen. 

Auch für uns hat fie ihren großen Nutzen — 
es wird dadurch viel Boͤſes verhuͤtet und pi 
Gutes befördert. 

So wie eine anſteckende Krankheit, durch 
den Umgang der Geſunden mit den Kranken, 
fortgepflanzet wird, fo werden auch die From— 
men durch die Gemeinſchaft, die fie mit Suͤn⸗ 
dern unterhalten, von ihren unedlen Geſinnun⸗ 
gen leicht angeſtecket. Die Gleichgültigkeit, 
mit welcher man von Gott, Religlon und Zus 
gend ſpricht — Der Eifer, den man fuͤr das 
Irdiſche blicken laͤßt — die uͤbertriebne Achtung 
die man ſchoͤnen Kleidern erzeiget — die Unmaͤ⸗ 
ſigkeit, mit welcher man das ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gen genieget — die Liebloſigkeit mit welcher der 
. e Freund beurtheilet — das laute Ge⸗ 

laͤchter, 
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laͤchter, mit welchem der unzuͤchtige boshafte 
Scherz belohnet wird, macht auf unſer Herz 
gefährliche Eindrücke. Das Laſter kommt uns 
nicht mehr fo abſcheulich vor, wenn wir es durch. 
fo viele Exempel empfehlen ſehen, wir gewoͤhnen 
uns nach und nach, den Anblick deſſelben zu ertra⸗ 
gem, und bald werden wir es ſelbſt ausüben, wenn 
wir uns nicht beyzeiten in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
ziehen, und uns von dem Gifte zu befreyen ſuchen, 
das wir in der Geſellſchaft eingeſogen haben. 

Selbſt der Umgang mit Frommen iſt nicht 
ganz unſchaͤdlich. Der Beſte hat feine Fehler — 
feine Schwachheiten — feine Uebereilungen. 
Je mehr wir von ſeiner Rechtſchaffenheit uͤber⸗ 
zeuget find, deſto geneigter find wir feine 
Schwachheiten für unſchuldig oder loͤblich zu 
halten, und ihn mit allen feinen Fehlern zu un: 
ſerm Muſtern zu nehmen. In kurzem ſcherzen 
wir eben fo unfuͤrſichtig — urtheilen eben fo vor⸗ 
ellig — laſſen eben ſo viel Neigung zur Eitelkeit 
blicken — als der Rechtſchaffene, deſſen Um⸗ 
gang wir lleben. 

Was fuͤr Nutzen hat alſo die Elnſamkelt 
für n da ſie uns in einer gewiſſen Entfernung 
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von böfen fehlerhaften Menfchen erhäft, denen 
wir uns nie ganz ohne Gefahr der anpertung, 
nähern koͤnnen! 

In der Entfernung von der Welt ſind wir 
weit geſchickter, mit Gott, mit guten Büchern 
und uns ſelbſt umzugehen. Ein unterhaltender, 
lehrreicher, angenehmer umgang! Wenn ha⸗ 
ben wir wohl beſſere Muße die Menge der Wehl⸗ 
thaten zu erwägen, dle wir von unſerer Wlege 
an, aus Gottes Hand empfangen haben, als 

in den Stunden, da kein aͤußerliches Geraͤuſche 
unſere Betrachtungen unterbricht? Wenn fuͤhlen 
wir wohl lebendiger die Groͤße und Macht des 
Herrn Himmels und der Erden, und unſere 
eigene Ohnmacht? Wenn koͤnnen wir wo“ lof⸗ 
fenherziger ihm unſere Vergehungen geſtehen — 
unſern Kummer, unfere geheimſten Anliegen 
offenbaren? Wenn ſind wir wohl geſchickter uns 
und unſere Guͤter ihm zu uͤbergeben, als in den 
Stunden da kein menſchliches Auge uns bemer⸗ 
ket, und unſere Geberden und Betragen beur⸗ 
thellet? Wenn ſich Jeſus mit ſeinem Vater be⸗ 
ſprechen wollte, fo entzog er ſich gemeiniglich den 
menſchlichen Augen und entwich in einſame 

Oerter. 


Oerter. Er ſtieg auf einen Berg allein daß 
er betete. Und am Abend war er allein da⸗ 
ſelbſt, Matth. 14, 23. Wie ſchaͤtzbar muß je⸗ 
dem Chriſten die Einſamkeit ſeyn, da ſie Jeſus“ 
gellebet und in derſelben fein Vergnuͤgen gefunden, 
ja uns ſelbſt angerathen hat, beſonders alsdenn, 
wenn wir ungeſtoͤrt mit Gott umgehen wollen, 
Oerter aufzuſuchen die einſam und verſchloſſen.— 
wo wir vor jedem ſterblichen Augenzeugen ſicher 
find. wenn du beteſt fo gehe in dein Raͤm⸗ 
merlein, und ſchleuß die Thuͤr zu, und bete 
zu deinem Vater im verborgenen, Math. 6,6. 

Die Schrift zu leſen, die in derſelben ent⸗ 
haltenen vortreflichen Vorſchriften und Verhei⸗ 
ſungen zu überlegen, zu faſſen, und auch auf uns 
und unſern Zuſtand anzuwenden — aus andern 
guten Büchern uns in unſerm guten Vorſatze zu be⸗ 
feſtigen und Troſtgruͤnde für unſer Herz zu ſamm⸗ 
len, ſind wir nie aufgelegter, als wenn wir einſam 
find, und unſere ganze Aufmerkſamkelt auf e 
ſelben richten koͤnnen. a 

In Geſellſchaft vergeſſen wir uns oft bog 
hoͤren nur auf das Urtheil anderer, und richten 
uns darnach, ohne daß die Stimme unſers Ge 
n 14 wiſſens 
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wiſſens durchdringen und bey uns Gehoͤr finden 
koͤnnte. Nicht ſo, wenn wir fuͤr uns ſind und 
keinen andern Zeugen, als den Allwiſſenden um 
uns haben. Wenn wir uns ſelbſt fragen: Wle 
iſt wohl der, der dein Herz kennet, mit deinen 
Geſinnungen und Handlungen zufrieden? Biſt 
du wohl in ſeinen Augen die rechtſchaffene unel⸗ 
gennügige Perſon, die du vor der Welt zu ſeyn 
ſcheineſt? Thuſt du deinen unordentlichen Bes 
gierden mit Aufrichtigkeit Widerſtand? Haſt 
du jede Gelegenheit Gottes Ehre zu befoͤrdern, 
und deinem Naͤchſten nuͤtzlich zu ſeyn gehoͤrig zu 
benutzen geſuchet? Sucheſt du mehr Gott oder 
der Welt zu gefallen? Dann erhebet unſer Ge⸗ 
wiſſen ſeine Stimme, wenn wir ihm nicht vor⸗ 
ſetzlich ein Stillſchwelgen auferlegen, zelget uns 
die Menge unſerer Fehler — die Groͤße unſerer 
Vergehungen — unſere Unwuͤrdigkeit — Dinge 
die wir nie erfahren, ſo lange wir die Einſam⸗ 
keit fliehen. ’ ; 

Wie nützlich iſt alfo die Einſamkeit, wenn 
man ſich In derſelben auf dieſe Art beſchaͤfftiget. 
Nie werden wir ſie verlaſſen, ohne uns vor Gott 
gedemuͤthiget, uns in unſerm guten Vorfage 

befeſti⸗ 
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befeſtiget, und Freudigkeit und Beruhigung für 
unſer Herz gefunden zu haben. 

Demohnerachtet kann man nicht behaupten 
daß die Einſamkeit zu allen Zeiten gleich nützlich 
ſey. Die beſte Sache kann unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchadlich werden. Was iſt der Geſund⸗ 
helt des Menſchen wohl dienlicher, als der fri⸗ 
ſche Trunk den uns die Quelle anbietet, und 
gleichwohl iſt er ein Gift wenn wir ihn zu der 
Zeit genießen, da wir durch ſtarke Bewegung 
erhitzet find, oder wenn wir in dem Genuſſe deſ⸗ 
ſelben uns nicht zu mäßigen wiſſen. Mit der 
Einſamkeit hat es gleiche Bewandniß. Sind 
wir derſelben zu ſehr ergeben, ſo wird dadurch 
viel Gutes verhindert, viel Boͤſes hingegen ber 
fördert. 

Das Freundliche — das Leutſelige — das 
Gefaͤllige in unſerer Miene und Betragen, das 
Menfchen die ſich durch ihr fanftes, freundſchaft⸗ 
liches, vergnuͤgtes Herz, vor andern auszeichnen 
ſollen, ſo anſtaͤndig iſt, wird nur im Umgange 
mit geſitteten Perſonen erhalten, es verllehret 
ſich nach und nach und artet in ein haͤmiſches 
verdrüsliches Weſen aus, wenn wir. uns von 
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der Geſellſchaft zu weit entfernen. Wenn der 
allzugroße Hang zur Einſamkeit, auch welter 
keinen Schaden, als dieſen thaͤte; iſt nicht die⸗ 
ſer ſchon groß genug? wird wohl unſer Exempel 
die Welt beſſern? Werden wohl unſere Ermah⸗ 
nungen bey ihr Eingang finden, wenn wir uns 
ſelbſt ein verhaßtes Anſehen geben? gereichet es 
nicht der beſten Religion zum Vorwurf, wenn 
diejenigen, die ihr am eifrigſten ergeben ſind 
durch ihr finſteres Geſichte die Welt glaubend 
machen, als wenn man, um ein Chriſt zu ſeyn, 
der Freundlichkelt entſagen muͤſſe? 

Wir ſind von Gott beſtimmt andern zu die⸗ 
nen und nützlich zu ſeyn. Dienet, ermahnet 
der Apoſtel 1 Pet. 4, 10, einander, ein jeglicher 
mit der Gabe die er empfangen hat! Wie 
konnen wir aber andern dienen, wenn wir dies 
jenigen nicht kennen, die unſere Dienſte beduͤr⸗ 
fen? und wie können wir ſie kennen lernen, 
wenn wir uns von der Welt zu ſehr entfernen? 
Wie mancher Suͤnder bedarf unſers freundſchaft⸗ 
lichen Verweiſes? Wie mancher Irrender hat 
eine Belehrung, wie mancher Betruͤbter unſern 
Troſt, wie mancher Bekümmerter unſern guten 

Rath, 
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Rath, wie mancher Armer elne Unterſtützung, 
wie mancher Wayſe eine Verſorgung, wie man⸗ 
cher Kranker eine Erquickung noͤthig? Berau⸗ 
ben wir uns nicht ſelbſt der Gelegenheit andern 
nützlich zu werden, wenn wir uns zu ſehr von 
ihnen abſondern? Was nuͤtzet ein Licht, das 
unter dem Scheffel oder einem andern undurch⸗ 
ſichtigen Gefaͤße verborgen iſt? Muß es nicht an 
einem freyen erhabenen Ort geſetzet werden, wenn 
es dem Menſchen leuchten ſoll? Eben ſo unnütze 
iſt unſere Gottesfurcht und Menſchenllebe, wenn 
ſie nirgends als zwiſchen den vier Wanden unfer® 
Hauſes ſichtbar iſt. Denn hingegen wenn wir 
unſer Licht vor den Leuten leuchten, ihnen unſere 
guten Werke ſehen laſſen, dann fangen ſie an 
den Vater im Himmel zu prelſen. 

Iſt ferner gleich der unfuͤrſichtige Umgang 
mit Menſchen gefährlich; fo kann er uns doch 
ſehr nuͤtzlich werden, wenn wir einen behutſamen 
und fuͤrſichtigen Gebrauch davon machen. Wie 
viele Fehler — Schwachheiten — Thorheiten 
entwiſchen bey der genaueſten Gelbftprüfung, 
unſerer Aufmerkſamkeit, die der Spoͤtter bemer⸗ 
ket, oder die der aufrichtige Freund uns mit 

Beſchei⸗ 
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Beſcheidenheit entdecket? Welche Ermunterung 
— welche Befeſtigung in unſern guten Entſchlie⸗ 
ſungen wenn wir nur einen Redlichen finden, 
der mit warmen Eifer von Gott und Tugend 
ſpricht, und das was er ſpricht, mit ſeinem Ex⸗ 
empel beſtaͤtiget! Welche Erqulckung ſeln Herz 
einem Freunde entdecken — feine Freuden, feine 
Sorgen mit ihm thellen, in ſeiner Geſellſchaft 
die unſchuldigen Vergnuͤgungen dieſes Lebens 
genießen, die Werke des guten Vaters der Men⸗ 
ſchen bewundern zu koͤnnen! Muͤſſen wir nicht 
alle dieſen Nutzen — dieſe Ermunterung — die⸗ 
ſes Vergnuͤgen und Troſt entbehren — wenn wir 
der Elnſamkelt zu ſehr ergeben ſind? 

Wenn Jeſus ſich in die Wuͤſte entfernet, fo - 
ſetzet er fich den Verſuchungen des Teufels, fo 
heftigen Verſuchungen aus, denen ein jeder an⸗ 
derer, der nicht Jeſus war, würde untergelegen 
haben. Wir irren uns alſo, wenn wir glauben, 
daß wir allen Verſuchungen entgangen ſind, wenn 
wir in der Einſamkeit leben. Die Stille die um 
uns herrſchet kann unſerer Tugend ſo gefaͤhrlich, 
oft noch gefährlicher, als das Geräuf einer 


muntern Geſellſchaft werden. In einſamer 
|; Stille 
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Stille koͤnnen wir unſern Gedanken nachhangen, 
wie wir vorhin gehoͤret haben. Wie aber alsdenn, 
wenn boͤſe Gedanken ſich in unſerer Seele feſt fe; 
gen? und vor diefen find wir doch niemals ſicher: 
Das beſte Herz unterhaͤlt bisweilen Gedanken, 
die man kaum bey dem Suͤnder vermuthet, ſo 
wie auch Unkraut auf Aeckern waͤchſet, die un⸗ 
ter fleißiger Aufſicht ſtehen. Wle nun alsdenn, 
wenn ein ſolcher Gedanke ſich in unſerer Seele 
zeiget — wenn wir Muße genug haben ihm 
nachzubangen, von keinem Geraͤuſche, durch 
keines Menſchen Gegenwart unterbrochen wer⸗ 
den — wird er nicht immer lebhafter nach und 
nach zu einer heftigen Begierde werden, die 
endlich alle die guten Eindrücke verdunkelt, die 
Gottes Wort auf uns gemacht hat? Gebaͤt — 
Erinnerung an Gottes Gegenwart, Güte und 
Gerechtigkeit ‚find die Mittel, die wir unſern 
unordentlichen Begierden entgegen ſtellen koͤn⸗ 
nen — ſte find auch allemal zureichend, wenn 
wir davon einen rechten Gebrauch machen. Aber 
wir find und bleiben Menſchen. Es finden ſich 
Augenblicke, da wir nicht forgfältig genung über 


unſer Herz wachen, da wir unſern Gedanken 


zu 


14 oe 
zu viel Freyhelt verſtatten, und ihre Ausſchwei⸗ 
fung nicht eher bemerken, bis wir ihr nicht 
mehr Einhalt thun koͤnnen — wir wollen uns 
zu Gott erheben, und werden immer durch den 
fündlichen Gedanken wieder gegen die Welt ge⸗ 
zogen. Sollte in ſolchen Fallen eine unſchuldige 
Zerſtreuung, die Gegenwart eines tugendhaften 
Freundes, der Einſamkeit nicht vorzuzlehen ſeyn? 
Wle es uns ſchmerzet wenn wir eine Beleidigung 
empfangen haben und dieſen Schmerz mit in 
die Einſamkeit nehmen! Wie abſcheulich — 
niedertraͤchtig — bos haft unſer Feind uns vor⸗ 
kommt! Wie ſich unſer Herz gegen ihn empoͤ⸗ 
ret — was für unchriſtliche Anfchläge wir gegen 
ihn faſſen! Was fuͤr liebloſe Wuͤnſche das ſich 
ſelbſt gelaſſene Herz gegen ihn ausſtoͤßet — wann 
wir unter ſolchen Umſtanden nur einige Minuten 
mit andern umgehen, das Geſpraͤch auf gleich⸗ 
guͤltige Dinge lenken koͤnnten, wuͤrden wir nicht 
weit ruhiger in unſer Zimmer zurückkehren 
koͤnnen? f 
Perſonen die einen ſtarken Hang zur Wol⸗ 
luſt haben, iſt die Einſamkeit allemal gefährlis 
cher, als eine gute zuͤchtige Geſellſchaft. Wenn 
; ſich 
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fich bey ihnen einmal ein unreiner Gedanke ein⸗ 
findet, und dergleichen Gedanken ſind ſie oft 
ausgeſetzet, fo können fie ihn fo leichte nicht los 
werden. Die Stille, die um fie herrſchet erlau⸗ 
bet ihnen demſelben nachzuhangen, und alle die 
eingebildeten Annehmlichkeiten zu uͤberdenken, die 
ſie in Befriedigung ihrer unkeuſchen Wünſche 
genießen koͤnnten. Würde ihr Herz nicht weit 
reiner ſeyn, wenn ihr Zimmer dem Zutritte eines 
tugendhaften Freundes beſtaͤndig offen flünde ? 

Perſonen die zur Schwermuth genelgt ſind, 
und die noch wohl uͤberdies eine ſitzende Lebens⸗ 
art führen, dadurch der Umlauf des Blutes ge⸗ 
hemmet, und der Saame zu duͤſtern melancho⸗ 
liſchen Gedanken ausgebruͤtet wird, iſt nichts ſo 
gefahrlich, als die Einſamkeit. Wie truͤbe es 
nach und nach in ihrer Seele wird, wenn ein 
trauriger Gedanke nach dem andern in ihr aufs 
ſteigt und in ihr ſich verbreitet. Wie unzufrle⸗ 
den ſie mit ſich, mit der Welt, am Ende gar 
mit Gott werden — wle leicht fie ſich gewoͤhnen 
über elende betruͤbte ſchwere Zeiten zu klagen! 
Moͤchten ſie doch bisweilen ſich in den Haͤuſern 
ihrer Nachbarn umſehen! Wie würden fie ſich 

wun⸗ 
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wundern, wenn fie bier und da beute anträfen, 
die noch lange nicht fo viel Vortheile als fie ges 
nleßen, weit größere Laſten, als fie tragen muͤſ⸗ 
fen — und doch dabey heiter, vergnügt mit 
ihrem Zuſtande, mit der Welt und Gottes 
Schlckung find — wle heiter würden fie in ihre 
Wohnung zurückkehren! 
Auch ſolchen die ein großes Unglück erlit⸗ 
ten haben, oder die noch, den Vater — das 
Kind — den Gatten — den Freund betrauren, 
iſt wenigſtens in den erſten Wochen, da die 
Wunde noch offen iſt, die Einſamkeit nicht anzu⸗ 
rathen. Immer ſchwebet ihr Unglück um fie, 
immer ſtehet der gellebte Tode vor ihren Augen! 
Vleviel Erleichterung würde ihnen die Unterre⸗ 
dung mit einem redlichen Freunde verſchaffen! 
Wenn wir nun M. L. dies alles zuſammen 
nehmen, was ich bis jetzo von dem geſellſchaftlichen 
Leben, zu der Einſamkelt gefagt habe, fo folget 
daraus nichts anders als dleſes: Ein Chriſt 
kann nicht ganz ohne Geſellſchaft und nicht ganz 
ohne Einſamkeit ſeyn. In der Einſamkeit muͤſ⸗ 
ſen wir uns durch Gebaͤt, durch Leſung der 


Schrift und anderer guten Buͤcher, und durch 
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eine genaue Selbſtpruͤfung zum Umgange mit 
Menſchen zu bereiten, und die ſchlimmen Ein⸗ 
drücke, die unſer Herz etwa in Geſellſchaft em: 
pfangen hat, wleder ausloͤſchen. Und in Ge⸗ 
ſellſchaft muͤſſen wir die guten Entſchließungen 
ausfuͤhren, die wir auf unſerm Zimmer gefaßt 
hatten, und andern, was gut — was löbs 
lich — was wohl lautet abzulernen ſuchen. 
Wenigſtens eine Stunde des Tages ſey der Ein⸗ 
ſamkeit, der Entfernung von aller Welt — dem 
Gebaͤte — dem Umgang mit Gott geheiliget. 
Was habe ich heute zu thun? Was fuͤr Pflich⸗ 
teen fordert mein Amt, mein Stand von mir? 
Welche Verſuchungen ſtehen mir bevor? Wie 
werde ich ſie uͤberwinden? Wie kann ich heute 
Gutes ſtiften? Guter Gott ſtaͤrke mich! Be⸗ 
wahre mich für Verirrung, für Ausſchweifung! 
Hilf daß ich ein gutes unverletztes Gewiſſen mit 
zu Bette nehme! Dies ſey täglich unſer erſter — 
wie habe ich heute gelebet? Wie habe ich 
meine Zeit angewendet? Wie habe ich Gott, 
wie habe ich meinem Naͤchſten gedienet? Welche 
Verſuchung habe ich uͤberwunden? Welche Feh⸗ 
ler begangen? . Zugenb ausgeüͤbet? O 
barm⸗ 
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barmherziger Vater verzeihe mir alle die Ver⸗ 
gehungen, die mein Gewiſſen mir vorwirft um 
Jeſu willen — dies ſey täglich unſer letzter Ge⸗ 
danke. Fllehet die Einſamkeit ſo oft fie euch 
gefährlich wird — fo oft unreine verdruͤßliche 
truͤbe Gedanken ſich in derſelben erzeugen! 

Gebrauchet den umgang mit Menſchen mit 
Einſicht. Findet ihr eine Perſon, in deren Ge⸗ 
ſellſchaft ihr eitel — leichtſinnig — boshaft 
werdet — ſuchet ſie zu entfernen — und wenn 
ihr mit derſelben zu genau verbunden ſeyd, be⸗ 
reitet euch zu ihrer Gegenwart durch Gebt und 
Erneuerung jener guten Gedanken, die euch auf 
dem Wege der Tugend zu Megweiſern dienen! 
Findet ihr eine Perſon, die Gott und die Tu: 
gend liebet — ſchaͤtzet ſie hoch — haltet über 
ihre Freundſchaft, wie uͤber ein Kleinod — tra⸗ 
get ihre Fehler mit Sanftmuth — denn ihr 
ſelbſt ſeyd nicht ohne Fehler! 

Dieſe kurze Betrachtung über die Einſam⸗ 
keit ſey beſonders denen empfohlen, die Kinder 
haben. Guter Gott! wie zittert unfer Herz 
wenn wir die Kinder, deren Tugend einen gro— 
fen Theil unſerer irdiſchen Wohlfart ausmachen, 
; a dem 


— \ 
— 


3 19 


dem Umgang mit andern, indem ſie ſo leicht 
alle die guten Lehren, die wir ihnen ertheileten 
vergeſſen und boͤſe Gewohnbeiten annehmen 
können, überlaſſen ſollen: Aber ſollten wir nicht 
eben fo vor ihrer Einſamkeit zittern? Können 
wir wohl von ihnen erwarten, daß ſie ſich in 
derſelben immer mit Dir, ihrem Vater beſprechen, 
immer ſich ſelbſt prüfen oder wenigſtens ihre 
Gedanken auf die aufgetragenen Geſchaͤffte rich⸗ 
ten werden? Muͤſſen wir nicht beſorgen, daß 
fie, durch die beſtaͤndige Eingezogenhelt, haͤmiſch, 
verdrüßlich, unverträglich, eigenſinnig werden? 
Daß fie ihren unreinen Gedanken zu ſehr nach» 
hangen? Gewiß wir können ihnen mit gutem 
Gewiſſen nicht allen Umgang verwehren. Es 
ſey ihnen erlaubt ſich mit ihren jungen Freunden 
oder Freundinnen — zu vergnuͤgen. Uns bleibt 
nichts weiter uͤbrig als daß wir ſie von böſer 
Geſellſchaft abhalten — durch gute Ermahnun⸗ 
gen ſie von ihren Verirrungen zuruͤckzubringen 
ſuchen, und das uͤbrige Dir, der du der rechte 
Vater biſt, über alles, was Kinder heißt im 
Himmel und auf Erden, empfehlen. 


B 2 Auf 
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Auf Erden werden wir nie eine vollkommen 
gute Geſellſchaft ſinden. Freuet euch aber daß 
wir künftig eine Geſellſchaft finden werden, 
von der Neid und Falſchheit und fündficher 
Scherz verbannet ſind — wo uns die reineſten 
Vergnügungen erwarten — die Geſellſchaft dies 
ler tauſend Engel und Heiligen, derer Name im 
Himmel angeſchrieben ſind — Gott gebe, daß 
wir fie alle finden mögen! Amen. 


— 
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Am zweyten Hſtertage. 


ann 


Eingang. 


Her dritte Ostertag wird, wenn es ſonſt gut 
Wetter iſt, groͤßtentheils mit Spatzler⸗ 

gehen zugebracht. Er fallt gemeiniglich in die 
Jahreszeit wo alles, nachdem es den traurigen 
Winter hindurch wie erſtorben war, wieder 
oufzuleben anfängt, wo das Feld grüne wird, 
der Baum Knoſpen treibet, der Wurm ſeinen 
Winterauffenthalt verläßt, die Voͤgel ihre Mufit 
wieder anfangen. Kein Wunder, wenn die Buͤr⸗ 
ger auch aufleben, die engen Zimmer und ihre 
verbauete Straßen verlaffen, ſich auf dem Felde 
und auf den Dörfern zerſtreuen, um frifche Luft 
z athmen und an dem allgemeinem Vergnuͤgen 
theil zu nehmen. Ich glaube alſo, daß es ein 
Wort zu ſeiner Zeit geredet ſey, wenn ich heute 
eine Vorbereitungspredigt auf den morgenden 
Tag, und zugleich auf den ganzen Frühling, 
e 5 B 3 a hüte, 
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halte, und eine Betrachtung über das Spatzier⸗ 
gehen anſtelle. Mancher wird vermuthen, daß 
dieſes eine heftige Straſpredigt ſeyn, daß ich 
von der fuͤndlichen gottloſen Gewohnheit, an 
den Tagen des Herrn ſpatzleren zu gehen, reden 
werde. Wer dieſes thut, irret ſich. Ich halte 
es für ſehr unchriſtlich und ſchaͤdlich, das den 
Leuten zur Suͤnde zu machen, was Chriftus un⸗ 
fer Herr uns erlaubet, und das als ein Geſchaͤffte 
der Kinder dieſer Welt auszuſchreyen, was un⸗ 
ſer Heyland ſelbſt gethan hat. Iſt Chriſtus 
nicht am Sabbathe durch die Saatfelder gegan— 
gen? treffen wir ihn nicht in unſerm Texte in 
einer Geſellſchaft von Spatziergaͤngern an? ich 
will daher vielmehr Gelegenheit nehmen, zu 
zeigen , wie nüglich das Spatziergehen ſey, und 
wie man ſpatzleren gehen muͤſſe, wenn man dle⸗ 
ſen Nutzen erlangen will. 


Text, Lucaͤ 24, 1335. 


Hauptſatz. 
Vom Spatziergehen. 


I. Was es für einen Mutzen habe. 
II. Wie 
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II. Mie man ſpatzieren gehen muͤſſe, wenn 
man dieſen Nutzen erlangen will. 


Die Perſonen, die nach der Erzaͤhlung un⸗ 
ſers Textes von Jeruſalem nach Emaus eine 
Spatzlerreiſe thaͤten, hatten davon den Vortheil, 
daß fie ſich ungeſtoͤrt, unbeſorgt von feindſeligen 
Juden behorchet zu werden, von den wichtigen 
Begebenheiten, die ſelt einigen Tagen in und 
bey Jeruſalem geſchehen waren, von dem Lelden, 
Tode und Auferſtehung Jeſu beſprechen konnten. 
Sie hatten ferner davon den Vortheil, daß ſie 

auf ihrem Wege Jeſum fanden, und einen zu⸗ 
verläßigen Beweis von feiner Auferſtehung, die 
ſie noch immer in Zwelfel zogen, bekamen. 
Dies beweiſet wenigſtens ſoviel, daß es Spatzler⸗ 
gänge giebt, die ihren Nutzen haben. Der 
Nutzen, den man von einem guten Spatziergange 
überhaupt erwarten kann, iſt vierfach: er iſt 
der Geſundheit zutraͤglich; er heitert das Ge⸗ 
müthe auf; er giebt Anleitung zu guten Betrach⸗ 
tungen, und Stoff zu unterhaltenden Geſpraͤchen. 
wie zutraͤglich ein Spatziergang der 
Sein ſey, beweiſet die Erfahrung, be⸗ 
B 4 ſonders 
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ſonders bey denen, die ſich mit Arbeiten beſchaͤff⸗ 
tigen, die in engen Zimmern mehrentheils ſitzend 
verrichtet werden muͤſſen. Die mäßige Bewe⸗ 
gung ihres Koͤrpers ſetzet auch ihr Blut und 
alle ihre Saͤfte in Bewegung; die freye Luft, 
die ſie auf der Spitze eines Berges, oder in dem 
Schooße eines geräumigen Thales einathmen, 
ſtaͤrket ihre Nerven, beuget maucherley Unpaͤßlich⸗ 
keiten vor, die mit ihrer Lebensart pfleget ver⸗ 
knuͤpfet zu ſeyn, und thut oft beſſere Wirkung, 
als die beſte Arzeney. Iſt aber die Geſundheit 
nicht ein unſchaͤtzbares Geſchenk unſers Schoͤ⸗ 
pfers? iſt ein geſunder lebhafter Koͤrper nicht 
zu Erfüllung: vieler Pflichten, die Munterkeit 
und Thaͤtigkelt erfordern, weit geſchickter, als 
ein anderer, deſſen langſame zitternde Bewegung 
der Seele eine beſtaͤndige Hinderniß iſt, ihre 
guten Abſichten auszuführen ? 

Die Aufheiterung des Gemütbes iſt ein 
anderer wichtiger Nutzen, den man vom Spa⸗ 
tziergehen zu erwarten hat. Es iſt wahr, die 
wahre Freudigkeit und Heiterkeit des Geiſtes, 
gründet ſich auf ein gut Gewiſſen, auf die Ue⸗ 
berzeugung, ich thue recht, Gott kennet meine 

Redlich⸗ 
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Redlichkeit, er iſt mir gnädig, ich bin auf dem 
Wege zu einer ſeligen Ewigkeit. Wer ein ſolches 
Herz nicht mit zu ſeinen Spatziergaͤngen brin⸗ 
get, wird es auf denſelben ſchwerlich finden. 
Aber es iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Freu⸗ 
digkeit eines guten Gewiſſens, durch die aͤußer⸗ 
lichen Umſtaͤnde, bald vermehret, bald vermin⸗ 
dert werden koͤnne. Mehrenthells wird ſie durch 
einen langen ununterbrochenen Aufenthalt zwi⸗ 
ſchen den vier Wänden unſers Hanfes vermin⸗ 
dert. Der beſte ordentlichſte Haushalt hat zus. 
weilen ſeine Unordnungen und Verdruͤßlichkeiten. 
Die Unfreundlichkeit des Ehegatten — das Mur⸗ 
ren des Geſindes — das Weinen des elnen, die 
Krankheit oder der Muthwille des andern Kindes 
— die vielen kleinen Verſehen— Nachlaͤßigkeiten 
— Abweichungen von der gemachten Ordnung, 
ſind zwar Dinge, die elnzeln genommen, nicht 
vlel bedeuten, die aber doch, wenn ſie zuſam⸗ 
men kommen, und wie oft kommen ſie zuſammen! 
auch das geſetzteſte Gemuͤth beunruhigen, vers 
druͤßlich, am Ende gar muͤrriſch machen koͤnnen. 
Du verlaͤſſeſt mein Freund! bisweilen fuͤr Un⸗ 
muth = Haus, und kaum befindeſt du dich in 
9 . B 5 einiger 
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einiger Entfernung von demſelben, ſo wird dir 
ſchon das Herz leichte. Nun ſetzeſt du deinen 
Fuß ins freye Feld — eine grüne Flur lachet 
dir entgegen — der ſorgenfreye Vogel fliegt ſin⸗ 
gend vor dir auf — da ziehet eine ſchoͤne Blume 
dort ein blühender Baum, oder ſonſt was uner⸗ 
wartetes deine Aufmerkſamkeit auf ſich: und 
indem du darauf deine Aufmerkſamkeit richteſt, 
vergiffeft du alles, was dich vor etlichen Minu⸗ 
ten ſchwermuͤthig machte; kehreſt zuruͤck mit 
beitrem Gemuͤthe, mit laͤchelndem Geſichte, und 
findeft alles in deinem Haufe erträglicher, als 
es dir vor deinem Spatzlergange vorkam. 

Kann das Spatztergehen etwas zur Auf: 
helterung des Gemuͤthes beytragen, ſo iſt der 
Nutzen deſſelben erwieſen. Ein aufgeheitertes 
Gemüth iſt zum Eigenſinn, Zank, Haß, Neid, 
Misgunſt, und andern Sünden mehr, vielweni⸗ 
ger aufgeleget, zur Freundlichkeit, Sanftmuth, 
Verträglichkeit, viel geſchickter, als ein ande⸗ 
res, das mit allen Leuten, mit ſich ſelbſt, und 
wohl gar mit feinem Gott misvergnüͤgt iſt. 
Nur ein Exempel. Sind wir wenn unſer Geiſt 


3 und munter iſt, nicht weit geſchickter, 
unſere 
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unſere Kinder zu unterrichten, ihre Fehler zu 
beſſern, gute Lehren zu geben, und ihre Llebe 
zu gewinnen, als wenn uns wegen unſers ver⸗ 
druͤßlichen Gemüthes, alles was fie thun, jes 
des Geraͤuſch, jedes Lachen, jeder kleine Muth⸗ 
wille ärgerlich iſt? 

Der allerwichtlgſte Nutzen, den uns eln 
Spatziergang verſchaffen kann, iſt aber unſtret⸗ 
tig die Veranlaſſung zu mancherley guten 
Betrachtungen. Statt alles Bewelſes, koͤnnte 
ich nur das Exempel unſers Jeſu anführen: die 
ſchoͤnen vortreflichen Predigten / aus denen wir 

alle unſere Sittenlehre, alle unſere Beruhlgung 
ſchoͤpfen, wo hat er fie gehalten? Mehrentheils 
auf Relſen und Spatziergaͤngen, auf Bergen, 
in Wuͤſten und auf Schiffen. Faſt zu allen ſei⸗ 
nen Lehren und Troſtgruͤnden nahm er die Vers 
anlaſſung von einem der mannigfaltigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur. Einmal giebt ihm der Sper- 
ling Gelegenheit, von dem guten Vater zu reden, 
der die Sperlinge auf dem Dache behuͤtet; das 
anderemal nimmt er von einem Baume, einem 
Weinſtocke, einem Diſtelbuſche Anlaß, die 
Kennzeichen eines guten und boͤſen Herzens zu 
erklaͤ⸗ 
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erklären, Tauben, Schaafe, Fiſche, Ackerleute, 
braucht er zu Bildern, unter denen er uns die 
wichtigſten Wahrheiten vortraͤget. Hat er alſo 
nicht durch ſein Exempel unſere Spatziergaͤnge 
gehelliget? Kann der Anblick des Sperlinges, 
der Taube, des Schaafes, des Samannes, kann 
dieſer mir nicht alle die guten Lehren in das Ge⸗ 
dachtnis bringen, die ich zu Haufe in meiner Bibel 
geleſen habe? die Sache ſelbſt beweiſet es auch. 
In unſern Staͤdten ſehen wir faſt nichts, als 
Werke der menſchlichen Kunſt, und noch mehr 
Werke der menſchlichen Ungeſchicklichkeit, Faul⸗ 
belt und Eigenſinns. Die Ausſicht ins Feld 
kat man uns verbauet. Vom Himmel ſehen 
wir nicht mehr, als der enge Raum unſerer 
Gaſſe erlaubet. Die Sonue iſt uns des Tages 
kaum einige Stunden ſichtbar. Aber lu der Ents 
fernung von der Stadt, da ſehe man hin, wohin 
man will, ſo ſiehet man Gottes Werke. Man 
iſt in feiner Werkſtatt, wo alles mit Melſter⸗ 
ſtücken behaͤnget und beſetzet iſt, wie iſts moͤg⸗ 
lich, durch dieſelden zu gehen, ohne Liebe, Dank, 
Ehrfurcht, Vertrauen zu dem zu empfinden, der 
dies alles gemacht hat! 
Da 
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Da treffen wir faſt nichts an, was uns 
nicht zu guten Gedanken und Entſchließungen 
Anleitung geben koͤnnte. Izzo gehen wir zum 
Exempel in das Feld, um die balſamiſche Fruͤh⸗ 
Ungsluft einzuathmen — der Weg gehet an 
einem Garten hin, da ſtehet ein alter großer 
Baum, der wegen der vielen Blüthen mit denen 
er bedecket iſt, unſere Augen auf ſich ziehet. 
Sollte uns hierbey nicht einfallen, wer wohl 
dieſen Baum moͤge gepflanzt haben? „Ach ganz 
„gewis find die guten Hande nicht mehr, die 
„dieſen Baum ſetzeten! Wer weis in welchem 
„Grabe ſie modern! Haͤtteſt du Baum! einem 
„ eigennuͤtzigen Herrn zugehoͤret, du ſtuͤndeſt ge 
„wis uicht da! entweder hatte er dich gar 
"nicht gepflanzet, und gedacht, was ſoll ich 
„pflanzen, da ich nicht wels, ob ich Fruͤchte 
„davon genleßen werde, oder er haͤtte dich vor 
„ſeinem Ende noch umgehauen, und dein Holz 
„zu Gelde gemacht. Wie loͤblich iſts doch, 
„wenn man unelgennuͤtzig für die Nachwelt 
„ ſorget! Nun ſo gut es mir ſchmecket, wenn 
„ich Früchte von Bäumen brechen kann, bie 
Sei Vorfahren pflanzeten, fo gut wird es 
8 7 auch 
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„auch den Nachkommen ſchmecken, wenn ſie die 

„Fruͤchte meiner Bemuhungen genießen koͤnnen, 
„ich will alſo fuͤr die Nachwelt ſorgen. Meine 
„fleißige Hand fell meine Gärten mit Baͤumen 
„beſetzen, mein Haus will ich nicht eingehen 
„laſſen. Wenn ich auch nicht lange mehr lebe, 
„jo werden doch nach mir Leute leben, die es 
„bewohnen können. Der Nachwelt will ich nie 


„etwas vergeben. Ueber die Freyhelten meiner 


„Stadt, meiner Religion will ich ſorgfaͤltig 
„wachen. Ich will nie vergeſſen, daß die klei⸗ 
„nen Kinder, die itzo in unſern Gaſſen ſplelen, 
„die Nachwelt ausmachen. Kann ich wohl 
„ beſſer für die Nachwelt ſorgen, als wenn ich, 
„nach meinem Vermoͤgen das Meinige zu Auf⸗ 
„klärung ihres Verſtandes, und zu Beſſerung 


„ihrer Sitten beyzutragen ſuche?“ 


Unter dieſen Betrachtungen gehen wir vor 
einem Acker vorbey, wo man beſchäfftiget iſt, 
das in demſelben befindliche Unkraut auszurot⸗ 
ten. Auch Unkraut kann aufmerkſamen Seelen 
zu guten Gedanken Anleitung geben. „Wozu 
„denken wir, mag wohl dies Unkraut da ſeyn! 
„Was mag wohl der gute Schoͤpfer dabey zur 

„ Abſicht 
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„Abſicht haben, daß er uns durch die Menge 
„ deſſelben, fo viele Mühe verurſachet! “ Das 
macht uns auf jedes verächtliche Kraut aufmerk⸗ 
ſam, und wir entdecken bald ein ſolches, das 
unſerm Viehe zum Futter dlenet, und alſo nicht 
umſonſt da iſt, bald ein anderes, von deſſen beiz 
lender, blutreinigender Kraft wir viel gehoͤret 
haben. Da fallt es uns ein, was Gott von 
ſich ſaget: Ich bin der Herr dein Arzt. „Ja 
„wohl muͤſſen wir geſtehen, iſt er unſer Arzt, 
„ da er fo viel zu Wlederherſtellung der menſch⸗ 
„lichen Geſundhelt dienliches in der Natur be⸗ 
„reltet. Muͤſſen nicht alle Aerzte ihre Arzneyen 
„aus ſeiner Werkſtatt nehmen? Nun ich danke 
„ dir lieber Arzt! daß du fo liebreich auf die Zus 
„kunft denkeſt. Wer wels, ob ich nicht heute 
„oder morgen krank liege, und die Saͤſte dieſer 
„ verächtlichen Kräuter verſchlucke, und geneſe!“ 
Wir entdecken bald ein, unſerm Beduͤnken nach, 
ganz unnüged Kraut, aber wozu iſt dies da? 
Wir raufen es aus, um es naher zu betrachten. 
Welch unerwarteter Anblick! es wimmelt von 
kleinen Geſchoͤpfen, die wir in einer geringen 
Entfernung nicht mehr bemerken. „Guter Va⸗ 
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ter deiner Geſchoͤpfe! So iſt auch dies nicht 
„umfonft da. Dies kleine Geſchmeis iſt ſowohl 
„ dein Geſchoͤpf „als ich es bin. Du ſorgeſt fir 
„ daſſelbe, Millionen Thierchen dieſer Art, wuͤr⸗ 
„ den nicht da ſeyn, wenn deine Guͤte ihnen dieſes 
„ Kraut nicht gepflanzet hätte. Fur dieſe kleinen 
„Thierchen ſorgeſt du alſo, von denen ein einzi⸗ 
„ger meiner Fußtritte, hundert zerquetſchen 
„ kann; wie vielmehr fuͤr mich der ich dein Bild 
„an mir trage, der ich dich anbete, von dir 
„meine Bedürfniffe erbitte, für deine Wohltha⸗ 
„ten danke, und dir mit aufrichtigem Herzen 
„diene. Nun und nimmermehr will ich mich 
„wieder graͤmen, wenn es ſcheinet, daß ſich 
„Mangel und Duͤrftigkeit bey mir elnfinden 
„wollten. Der fo kleine in menſchlichen Augen 
„ verächtliche Geſchoͤpfe nicht verachtet, ſondern 
„ verſorget 
„Sollte der verlaſſen mich? 
„Nein ich trau ihm ſicherlich.“ 

Itzo beſteigen wir eine Anhöhe von der wir 
einen Theil der umliegenden Gegend überſehen 
können. „Welche Ausſicht! Wer kann dles alles 
a üͤberſehen, und kalt und unempfindlich bleiben! 
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„Da ſtehen Auen voll Korn das mich fättigen, 
„dort ſaͤt man Getrayde aus, aus welchen man 
„meln Getraͤnke bereiten wird. Dort pflanzet 
„man Gemuͤſe, unweit davon verſpricht mir 
„ die Baumbluͤthe die mannigfaltigſte Erqulckung. 
„Die Schaafe, die auf jenem Hügel umherſtei⸗ 
„gen, müffen uns Heiden, die Milch der Heerde 
„die an dem Fuße dieſes Huͤgels weidet, muß 
„ uns ſtaͤrken, beyde werden nach und nach mit 
„ihrem Fleiſche uns ſaͤttigen. Das hurtige 
„Wild, das vor mir vorbey eilet, der Fiſch 
„ der in den Tiefen jenes Stromes ſpielet, der 
„Vogel der auf dieſem Baume niſtet, alles If 
„um des Menſchen willen da. 
„Wo ich nur mein Aug hinkehre 
„Find' ich was mich naͤhrt und Hält. 
„ Ach wie kann ich dies alles genießen, ohne an 
v dich guter Gott zu denken! Wie kann ich je⸗ 
„mals mich zu Tiſche ſetzen, ohne dir zu dan⸗ 
„ken, fuͤr das gute Land das du mir gegeben 
„haft!“ Noch mehr: wir ſehen den arbeltſamen 
Landmann, mit unverdrosnem Fleiße ſeinen 
Acker bearbeiten. Die Straßen werden nicht 
leer von Menſchen. Viele gehen nach der Haupt⸗ 
C ſtadt 
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ſtadt zu — wenige leer — die mehreſten ſchwer 
beladen, oder gehen neben ſchwer beladenem 
Fuhrwerke her. Der eine führet uns Holz, der 
andere Getrayde und noch ein anderer die Fruͤchte 
einer Provinz zu, die wir kaum dem Namen 
nach, kennen. Waͤren alle dieſe Leute vornehme 
reiche Herren geworden, ſie wuͤrden fich dieſen 
beſchwerlichen Arbelten nicht unterziehen: „Nun 
„verſtehe ich den Spruch recht; Reiche und 
„Arme muͤſſen unter einander ſeyn, der 
„Herr hat ſie alle gemacht. Die ungleiche 
„Austheilung, welche Gott mit den Guͤtern 
„dieſer Erde gemacht, hat nichts anders als 
„das allgemeine Beſte zur Abſicht, warum will 


ich denn klagen, wenn die guͤtige Vorſehung 


„ mir meine Güter ſehr ſparſam zugemeſſen hat? 
„ich ſehe alles beſchaͤfftiget, wie muͤſte ich mich 
„ ſchaͤmen, wenn ich muͤßig gehen, und nicht 
„nach meinem beſten Vermoͤgen das Meinige 
„zum allgemeinen Beſten beyzutragen ſuchen 
„ wollte!“ Unterdeſſen gehet die Sonne unter, 
die Abenddaͤmmerung verbirget uns eine Schoͤn⸗ 
heit nach der andern, deſto aufmerkſamer koͤn⸗ 
nen wir dem Geſange des anmuthigſten aller 
Frühlings⸗ 
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Fruͤhlingsvoͤgel, der Nachtigall, zuhören. 
„Wie ſchoͤn ſingt fie! mit welcher bewunderns⸗ 
„würdigen Mannigfaltigkeit weis fie ſanfte 
„ und ſchmetternde Töne mit einander zu verbin⸗ 
„den! Wie freudig klopfet unſer Herz! 
„Wer hätte dies in dem kleinen unanſehnlichen 
„Vogel geſuchet? Was ſind aber ſeine Lieder 
„ anders als Loblieder feines Schoͤpfers? Denn 
„wenn die Schoͤnheit und Fuͤrtreflichkeit eines 
„jeden Werkes feinen Meifter lobet, ſo iſt das 
„Lied der Nachtigall vor nichts anders, als 
„ein Loblied des großen Melſters, der fie ſchuff 
„ zu halten. 
„ Sollt' ein dummes Thierchen nun 

Mir bierinn' zuvor es thun? 

„Nein das Singen, Loben, Beten 

„Hab ich mehr, als fie vonnoͤthen. 1 
„Ich will den Herrn mit meinen Liedern prelſen. 
„Ich will den Meinigen von feiner Macht, 
„Weisheit und Menſchenliebe ſagen. Ich will 
„ihnen zeigen wie fie diefen guten Wohlthater 
„lieben und verehren muͤſſen. Ich will den 
„Herrn loben allezeit; fein Lob ſoll immer⸗ 
„dat in meinem Munde feyn. * 
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Nun bricht die Nacht ein, unſer Auge keh⸗ 
ret ſich nun gen Himmel, indem die Dunkelheit 
die Merkwürdigkeiten der Erde bedeckt. Alles 
was wir auf unſerm Spatziergange bemerkten, 
kommt uns wie Kleinigkeiten vor, wenn wir es 
mit dem vergleichen, was wir nun am Himmel 
ſehen. Dieſer große Raum, den wir nicht übers 
ſehen koͤnnen, iſt mit Sternen wie beſaͤet. Je⸗ 
der iſt eine Welt. Jeder hat vielleicht ſeine 
Bewohner, die ihren Schoͤpfer mit herrlichern 
Liedern preifen, als jene Nachtigall thut. Jeder 
hat ſeinen ordentlichen beſtimmten Lauf, von 
dem er nicht abweichet. Wer iſt fo füßllos, der 
bey diefem Anblicke nicht ausrufte: „Das 
„muß ein großer Herr ſeyn, der dies alles ge⸗ 
„macht hat; es muß ein großer Herr ſeyn, der 
„ dies alles regieret, und doch bey dieſer weit⸗ 
„laͤuftigen Regierung ſich fo weit herablaſſen 
„kann, daß er für das Geſchmeis forget, das 
„ich auf jener Pflanze erblickte; daß er mich 
„liebet, fein Kind nennet, und feine Fuͤrſorge 
„und Schutz mir verſprochen hat. Nun verſte⸗ 
„he ich dle Worte recht: Der Serr iſt mein 
„Licht und mein Seil, fuͤr wem ſollte ich 
„mich 


— 37 


z mich fuͤrchten!? Der Serr iſt meines Lebens 
„Kraft, fuͤr wem follte mir grauen? Denn 
„ wenn die ganze Welt ſich zu meinem Verder⸗ 
„ ben buͤſtete, und Gott iſt mein Schutz, ſo kann 
„ich wohl fragen, für wem ſoll mir grauen? 
„Wird fie gegen mich wohl mehr ausrichten, 
„als eine Hand voll Geſchmeis das durch mel⸗ 
„nen Fußtritt zerquetſchet wird? Iſts nicht 
„ thoͤricht, daß man fein Gluck von der Gewo⸗ 
„genheit, Liebe und Einſichten ſterblicher Men⸗ 
„ ſchen erwartet; da uns der Allmaͤchtige feinen 
„Beyſtand verſprochen hat? gewis es ift. gut 
„auf den Herrn vertrauen, und ſich nicht 
„verlaſſen auf Menſchen. Es iſt gut auf 
„den Herrn vertrauen, und ſich nicht ver⸗ 
„ laſſen auf Fuͤrſten. 
„Und dieſe ſchoͤne Gegend, die in der 155 
„ ſten Entfernung ſchon fo großen Reiz für mich 
„hat — Wo alles ſtille iſt, wenn Donner und 
„Sturm die Bewohner der Erde erſchrecken — 
„Wo man für menſchlichem Zorne und Bosheit 
„eine ſichere Freyſtadt findet, die ſoll ich bezie⸗ 
‚ „ben — Die Sterne, von denen ich nur einen 
„ ſchwachen Schimmer ſehe, ſoll ich einmal naͤ⸗ 
C 3 her 


38 ge 

„her betrachten, wenn ich hier meinem Gott 
„treu bin, und mich in die Ordnung begebe, 
„ die er mir vorgeſchrieben hat — Vortreflicher 
„Gedanke! den will ich mit nach Hauſe nehmen, 
„den will ich in meinem Herzen verwahren; 
„ deſſen will ich mich erinnern, wenn es mir an⸗ 
» fängt, auf Erden zu enge zu werden; wenn Sor⸗ 
„gen, wenn Leibesfchmerzen, wenn der Freunde 
„Falſchheit, der Feinde Bosheit, wenn andere 
„ Widerwaͤrtigkeiten meinen Geiſt nlederſchla⸗ 
„gen; da will ich ihn mit dieſem Gedanken auf⸗ 
„richten. Wie bald werden die wenigen Jahre, 
„die zu meinem gegenwaͤrtigem Leben beſtimmt 
„ſind, zu Ende laufen; wie bald die Bande 
„ aufgeloͤſet werden, die mich an die Erde fef⸗ 
v» ſeln; dann durchwandelt mein freyer Gelſt mit 
„eben der Leichtigkeit, mit welcher ich dieſen 
„Spatziergang gethan habe, die Gefilde des 
„Himmels. Wie vergnügt bin ich auf dleſem 
„Spatziergange geweſen. Wie gros wird alſo 
„meine Seligkeit ſeyn, wenn ich die unermeß⸗ 
„lichen Reiche des Himmels ohne Ermüdung 
„durchſtreichen, und auf jedem Sterne neue 
„Wunder Gottes entdecken kann!“ 
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Der Stoff zu guten Geſpraͤchen, der uns 
ſo oft mangelt, wenn wir unſere Freunde auf 
unſerm Zimmer bey uns ſehen, wird uns nie 
fehlen, wenn wir in ihrer Begleitung die Felder 
durchſtreichen. Ein ſchlechter oder fruchtbarer 
Acker, ein neugepflanzter Baum, ein auffliegen⸗ 
der Vogel, oder ſonſt eine andere von den tau⸗ 
ſend Mannligfaltigkelten der Natur, wird das 
Geſpraͤch von Zelt zu Zeit erneuern. Dieſen 
Nutzen des Spatziergehens empfinden wir nle 
lebhafter, als wenn wir unſere Kinder zu Be⸗ 
gleitern haben. Moͤchten ſie uns doch oft be⸗ 
gleiten! Wie viel Gutes wuͤrden wir ihnen ſagen, 
mit wie vielem Eindruck es ihnen ſagen koͤnnen! 
ewis, ſie wuͤrden Gott noch einmal ſo lleb be⸗ 
kommen, wenn ſie ihn beſſer aus feinen Werken 
kennen lernten, und wenn wir ihnen oͤfterer 
Anleitung gaben, bey der Natur an die Weis⸗ 
belt und Güte deſſen zu denken, der ſie gemacht 
hat. Unſere Ermahnungen wuͤrden bey ihnen weit 
ſtärkeren Eindruck machen, wenn wir die Veran⸗ 
laſſung dazu von einem Gegenſtande hernaͤhmen, 
der die Aufmerkſamkeit des Kindes an ſich ziehet. 
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Itzo bemerket es z. E. eine Biene, und fra⸗ 
get: Was iſt das für ein Thierchen? was 
macht es auf der Blume? „Es iſt eine Biene, 
„koͤnnen wir ſagen. Sie ſauget, ohne die Blu⸗ 
„ me zu beſchaͤdigen aus derſelben einen fügen 
„Saft, den wir Honig nennen, den ſie in ihren 
„Korb träger, und daſelbſt forgfältig verwah⸗ 
„ ret, ihr Schöpfer hat fie gelehret, daß auf 
„den Sommer ein Winter folgen werde. Da⸗ 
„ber ſammlet fie im Fruͤhlinge und Sommer, 
„damit ſie im Winter nicht hungern darf. Das 
„menſchliche Leben hat auch feinen Frühling, 
„Sommer und Winter. Die Kindhelt iſt der 
„Menſchen ihr Frühling, da muͤſſen ſie ein⸗ 
„ſammlen die guten Lehren die ſie von ihren 
„Eltern bekommen; da müſſen ſie fleißig lernen, 
„was ihnen ihre Vorgeſetzten aufgeben. Ihre 
„Juüͤnglings und maͤnnlichen Jahre find ihr 
„Sommer, da müſſen fie ihre Kräfte anſtren⸗ 
„gen, fein fleißig arbeiten, ihr Verdienſt zu 
„rathe halten. Leute die dies nicht thun, die 
„ihre Kindheit mit Spielen, ihre Jüͤnglings 
„und männlichen Jahre mit Faulheit und 
„Schwelgen zu bringen, muͤſſen, wenn der Wins 
N y ter 
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„ter ihres Lebens, ihr Alter, eintritt, und fie 


„nicht mehr arbeiten können, Noth leiden und 
„am Ende gar betteln. Wenn du hingegen, 


„mein Kind! fleißig lernen, meine guten Er⸗ 


„mahnungen behalten, kuͤnftig fleißig arbeiten, 
„und das Deinige zu rathe halten wirft, fo 
„ wirft du auch einmal ein en und vergnüg 
„tes Alter haben.“ 

Ein andermal zeiget es uns eine Ameiſe, 
die damit beſchaͤfftiget iſt, einen Wurm nach 
ihrer Hoͤle zu ziehen. Wie vlel Gutes koͤnnen 


wir dabey ſagen: „Slehe, wle ſauer es ſich 


„ dieſes Thlerchen werden laͤßt, Speiſe einzu⸗ 
„ſammlen. Sie denket auch auf den Winter. 
„Siehe wie wunderbar der gütige Gott dieſes 
„Thierchen gebauet hat, daß es einen Wurm, 
„der viermal fo gros, als die ganze Ameiſe iſt, 
„ fortbringen kann. Bemerkeſt du die zwey an⸗ 
„dern Ameiſen, die ihr entgegen kommen, itzo 
„helfen fie ihrer Schweſter dle Laſt fortzichen, 
„ Mie fein iſt es doch, daß dieſe Thlerchen fo 


v vertraͤglich und behuͤlflich find! Ohne den Bey⸗ 


„fand der übrigen, würde die Amelſe ihren 
„Wurm vielleicht am Ende haben liegen laſſen 
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„ müſſen. So fein iſts auch, wenn Nachbarn, Ge- 
a ſchwiſter und Eheleute einträchtig bey einander 
„leben. Durch die Vereinigung ihrer Bemühun⸗ 
„ gen wird ihnen alles leichter. Durch Zank und 
„Zwietracht hingegen, werden die beſten Haͤuſer zu 
„Grunde gerichtet. Denke daran mein Kind! 
„ ſo oft du die vertraglichen Ameiſen ſieheſt.“ 
Oder das Kind entdecket ein Vogelneſt — 
kommt freudig auf uns los, um es uns zu zeigen. 
Wenn dies nun einem rohen wilden Manne be⸗ 
gegnet, ſo hebt er das Kind in die Hoͤhe, laͤßt 
das Neſt zerzauſen, bindet die armen Thierchen 
an Faͤden, laͤſſet ſie unbarmherzig peinigen, 
und tritt mit ſeinen muthwilligen Zeugen hin 
und lachet, wenn die arme, ihrer Kinder be⸗ 
raubte Mutter gepflogen kommt, von einem 
Aſte zum andern ängftlich huͤpfet und jammernd 
ihre Kinder locket. Der beſſere Vater handelt 
ganz anders. „Schau, ſaget er, wie kuͤnſtlich 
„dieſes Neſt gebauet iſt! Wie gut es Gott 
„meynet daß er einem fo unverftändigen Vogel 
„gelehret hat, fuͤr ſeine Jungen ein ſo artiges 
„ Bette zu verfertigen! Sieheſt du die Federn / 
„ welche er ihm untergeleget hat? Bemerkeſt du, 
Ey b „ wie 
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„ wie fich dieſe armen Kleinen mit ihren Köpfen 
„drehen, und nach Ihren Eltern verlangen? 
„Da kommt ihre Mutter, und bringet ihnen 
„die Spelſe die fie für fie elngeſammlet hat. 
„Wie bald würden diefe Kleinen verhungern, 
„wenn die Alten ſie verlaſſen wollten! vergiß es 
„ nicht mein Kind! daß dich deine Mutter eben 
„ ſo gefüttert hat, und daß ich dein Vater, mir 
„es eben ſo ſauer werden laſſe, dir Nahrung 
„und Kleider zu verſchaffen, als dieſer Vogel, 
„der vom Morgen an, bis in die Nacht umher 
„ flleget, und Speiſe fuͤr feine Jungen ſammlet.“ 
Was meynet ihr M. L. ſollten unſere Kin⸗ 
der nicht bald beſſer werden, wenn wir ihnen 
ihre Pflicht mit ſo viel Anmuth und ſo ſinnlich 
zu lehren ſuchten, als wenn wir ſie durch Strenge 
und Schläge darzu bringen wollen? 

Der Nutzen des Spatziergehens iſt alfo ers 
wleſen. Wie wenige find aber, die von Ihren 
Spatzlergaͤngen dieſen Nutzen haben! Wie man⸗ 
cher ſetzet dabey feine Geſundheit, feine Gemuͤths⸗ 
ruhe, ſein gutes Gewiſſen zu! So weis der ver⸗ 
kehrte Menſch alles, was zu feinem Vergnügen 
geſchaffen iſt, zu ſeinem Verderben umzukehren. 
f - Es 


machten. Daß wir z. E. die Raupe nicht blos 


44 ee 


Es wird alfo wohl noͤthig ſeyn, daß Ich ferner 
zeige: Wie man ſpatzleren gehen müͤſſe, wenn man 
den davon zu erwartenden Nutzen erlangen will. 
Der vorzüglichſte Nutzen, den wir vom 
Spatzlergehen haben koͤnnen, iſt unſtreitig das 
Vergnügen, das uns thells der Anblick der 
Natur ſelbſt, theils die Betrachtungen und Ge⸗ 
ſpräche, die wir darüber anſtellen, verſchaffen. 
Wie wollen wir aber an der Natur Vergnügen 
finden, wenn wir nicht die geringſte Kenntnis 
davon haben? Wer keine Kenntnis von der Muſik 
hat, ſchlaͤft ein, bey Aufführung eines Stückes, 


das den Kenner in Entzücken ſetzet. So ſchlei⸗ 


chet auch der Menſch, der mit der Natur ganz 
unbekannt iſt, durch die ſchoͤnſte Gegend, ohne 
etwas beſonders zu empfinden. Die Geſchaͤffte, 
in welche dle mehreſten von uns verwickelt ſind, 
verſtatten uns freylich nicht, eine tiefe Einſicht 
in die Geheimniſſe der Natur zu erlangen. So 
viel ſollten wir aber doch billig lernen, daß wir 
die ſichtbaren Dinge immer als Werke Gottes, 
als Beweife ſeiner Macht, Güte und Weisheit be⸗ 
trachteten, und dle Abſicht eines jeden uns bekannt 


als 
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als eln Ding anſehen, das uns dle Blätter abs 
frißt, ſondern als eln Geſchoͤpf / das uns durch 
ſeine merkwuͤrdige Verwandlung die Auferſte⸗ 
bung der Toden abbildet, und zur Spelſe für 
die Vogel, die uns auf allerhand Art nutzbar 
ſind, beſtimmt iſt; daß wir die Sterne nicht 
für kleine Lichterchen, ſondern für große Welt 
koͤrper erkenneten, die nur wegen ihrer großen 
Entfernung uns ſo kleine vorkommen. Freylich 
haben die wenigſten von uns in ihrer Jugend 
hlerzu Anfeltung bekommen; unterdeſſen iſt doch 
dieſem Fehler einigermaßen abzuhelfen. Wie 
mancher Gulden gehet das Jahr hindurch bey 
dem Spagiergehen auf. Wäre es nicht gut, 
wenn man lleber einigemal weniger ſpatzleren 
gienge, und für das erſparete Geld ſich ein Buch, 
das von Gottes Werken, ihren Abſichten und 
Nutzen, der Güte und Weisheit Gottes, die 
aus denſelben herfuͤr leuchtet, auf eine angenehs 
me fasliche Art handelte, kaufte und fleißig laͤſe, 
damit man hernach mit deſtomehr Vergnügen 
ſpatzleren gehen koͤnnte. Vor allen laſſet euch 
das Leſen der Schrift empfohlen ſeyn, je bekann⸗ 

ter uns Gott aus der Schrift wird, deſto leichter 
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finden wir ihn in der Natur. Je geläufiger uns 
die Lehren der Schrift werden, deſto leichter er⸗ 
innern wir uns derſelben, wenn wir unter den 
Bildern wandeln, unter denen fie vorgetragen 
werden. Wem z. E. bekannt iſt, wie die Aufer⸗ 
ſtehung der Todten mit einem Weizenkorne ver⸗ 
glichen wird, deſſen Huͤlſe in der Erde vermodern 
muß, wenn der Kelm Wurzel ſchlagen, und eis 
nen Halm trelben fol, kommt mit feinen Gedan⸗ 
ten von dem Weizen, die er ausſäͤen ficher, 

leicht auf das kuͤnftige Leben feines Leibes. 
So nuͤtzlich das Spatziergehen iſt, ſo kann 
es doch ſchaͤdlich werden, wenn man daruͤber 
feine wichtigern Pflichten verfaumet. Um dieſes 
Vergnuͤgens willen, den öffentlichen Gottesdienſt 
vernachläßigen wollen, ware ein großer Mis⸗ 
brauch. Denn obgleich die ſchoͤnen Gegenden, 
die wir um uns ſehen, mancherley gute Gedan⸗ 
ken in uns erwecken konnen, fo muͤſſen doch 
durch das Wort, welches in unſern Verſamm⸗ 
lungen geprediget wird, dieſe Gedanken erſt in 
unſere Seele eingepraͤget werden. Und wenn 
auch mancher, der mit einem guten Herzen wäh: 
rend dem Gottes dienſte ins freye Feld gehet, 
ſeinem 
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feinem: Gott fo gut als in der Kirche dienen 
könnte, würde ſich der rohe Menſch, der aus 
Trägheit oder andern ſchlechten urſachen ſich 
dem Gottesdienſte entzlehet, nicht auf ſein Ex⸗ 
empel beruffen und ſagen: „Kann ich nicht eben 
„ wie dieſer allenthalben gute Gedanken haben, 
„und meinem Gott dienen?“ Wir ſind ferner 
nicht geſchaffen, um ſpatz ieren zu gehen, ſondern 
um zu arbeiten; und ein Spatziergang ſoll nur 
das Mittel ſeyn, durch welches wir neue Kräfte 
und Munterkeit zu unſerer Arbeit ſammlen. Nie 
dürfen wir alſo mit Vernachlaͤßigung unſerer 
Geſchaͤffte uns dleſes Vergnügen erlauben, wenn 
wir uns nicht den Vorwurf des Muͤßiggangs, 
wenn wir uns nicht Unordnung in unſerer Haus⸗ 
haltung, wenn wir uns nicht Mangel und Duͤrf⸗ 
tigkeit davon zu ziehen wollen. Die gewoͤhn⸗ 
lichſte Art ſpatzieren zu gehen, iſt dieſe: Daß 
man ſich ein Wirthshaus ausſiehet, wo man 
ſich vergnügen will; in Begleitung einiger eiteln 
Freunde mit moͤglichſter Geſchwindigkeit feine 
Reiſe dahin antritt und vollendet; ſich Wein 
und andere ſtarke Getraͤnke, eine gute Mahlzeit, 
Würfel und Karten auftragen läßt, und dann, 
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wann die Abenddaͤmmerung eintritt mit ſchwerem 
Haupte und leerem Herzen zurückkehret. Wie 
elend, wie ſchaͤd ch iſt ein ſolches Vergnügen! 
wie unanſtaͤndig einem Chriſten, der da wels, 
daß er von allen feinen Handlungen einem hoͤ⸗ 
bern Richter Rechenſchaft ablegen fol! 
Gehen wir aus um der Geſundheit willen; 
fo iſt es unſinnig, wenn man durch Uebermaas 
im Eſſen und Trinken ſeine Saͤfte verderbet, 
und ſich in eine Geſellſchaft miſchet, da zügelloſe 
Freude, Verdruß, Zorn, Eiferſucht, und andere 
der menſchlichen Geſundheit hoͤchſtnachtheilige 
Leidenſchaften einen Sturm nach dem andern in 
der Seele verurſachen. Beſuchen wir um un⸗ 
ſers Vergnuͤgens willen das Land, ſo iſt es ja 
thoͤricht, wenn man ſich ſo vergnuͤget, daß man 
ſich dadurch ein längeres Misvergnuͤgen zuzlehet. 
Was kann aber anders als Mis vergnügen fol⸗ 
gen, wenn man ſich im Trunke uͤbernimmt, oder 
von der Luſtigkeit uͤberwaͤltigen laͤßt, und im 
Trunke und in der Luſtigkeit Reden fuͤhret und 
Dinge thut, wegen deren uns des andern Tages 
das Gewiſſen die bitterſten Vorwürfe machen 
muß? Was kann ar als Misvergnögen 
* folgen, 
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folgen, wenn man fo großen Aufwand macht 
daß man in Zukunft darben muß? ſo gut iſſet 
uud trinket, daß man endlich hungern, oder 
ſich des Hungers zu erwehren, ſeine nothwen⸗ 
dige Kleidung und Hausgeräthe verkaufen muß? 
Gehen wir aber ſpatzieren, um gute Gedanken 
zu ſammeln von der Natur Gelegenhelt zu nuͤtz⸗ 
lichen Gefprächen zu nehmen, ſo iſt doch wohl 
eine beſſere Wahl der Geſellſchaft, eine groͤßere 
Aufmerkſamkeit auf die Dinge, die um uns find, 
noͤthig. Sehet, wie fluͤchtig die mehreſten vor 
den größten Merkwuͤrdigkeiten vorbey ellen, 
welche Greuel fie auf ihrer Nückreife vollbringen! 
Der eine taumelt, kaum daß er den Weg finden 
kann, geſchweige denn, daß er das heilfame 
Kraut bemerken ſollte, daß er mit ſeinem Fuße 
zertritt. Der andere ſchreyet wilde, unzüchtige, 
ich will nicht ſagen einem Chriſten, nein, einem 
vernünftigen ehrbaren Manne unanſtaͤndige Ae⸗ 
der her: unterdeſſen, daß die Nachtigall mit ih⸗ 
ren Liedern den Schöpfer preiſet. Einige vers 
uneinigen ſich und beſudeln den anmuthigen Weg 
mit ihrem Blute. Dort gehet aber ein Paar, 
ganz . und ernſthaft und beſpricht ſich, aber 
D wovon? 
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wovon? vlelleicht von dem guten Gott, der ih⸗ 
nen mit ſeinen Sternen leuchtet? Nein, der eine 
erzaͤhlet, wie viel er gewonnen; der andere wie 
viel er verlohren hat. Das heißt auch ſpatzle⸗ 
ren gegangen — 

So, Freunde! laſſet uns nie unſere Spatzler⸗ 
gaͤnge entweihen. Dann, wenn unſere noͤthige 
Arbeiten geendiget ſind; wenn unſere Krafte 
Erholung fordern: daun laſſet uns entweder al⸗ 
lelne, oder an der Seite des tugendhaften Freun⸗ 
des in Begleitung unſerer Familie, eine unſerer 
ann“ igen Gegenden aufſuchen, mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſie durchwandeln, und Gottes Werke 
den großen Eichbaum ſowohl, als die niedrige 
Staude, die ſingende Nachtigall ſowohl als die 
verachtete Raupe, und ihre merkwürdige Ver⸗ 
wandlung bewundern. Ein unſchuldiger Scherz 
ſey uns erlaubt, ein friſcher Trunk, eine mäßige 
Mahlzeit diene zu unſerer Erqulckung. Ueber⸗ 
flüßigen Aufwand laſſet uns fliehen, damit wir 
durch ein kurzes Vergnuͤgen uns nicht ein laͤnge⸗ 
res Misvergnügen erkaufen, und deſto oͤfterer 
die Schoͤnheit der Natur betrachten koͤnnen. 
So werden wir alle den Nutzen genießen, den 
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Spatzlergaͤnge uns verſchaſſen konnen, geſundes 
Blut, ein froͤlich Herz, vortrefliche Gedanken 
zuruͤckbringen, und den auf unſerm Lager anbe⸗ 
ten, der uns fo viel Beweiſe feiner Macht, 
Weisheit und Guͤte gezeiget hat. 

So lerne lieber Jüngling, der du itzo deine 
Kraͤfte und Munterkeit fuͤhleſt, dich auf deinen 
Spatziergaͤngen vergnuͤgen! Genieße deine Ju⸗ 
gend, aber vergiß nicht, daß du davon Gott 
Rechenſchaft ablegen muſt! Genieße fie, aber 
ſo, daß, wenn du einmal Mann und Greis wer⸗ 
den wirſt, du deine jugendlichen Vergnuͤgungen 
nicht bereuen noch verwuͤnſchen darfſt, ſondern 
ſie ruhig uͤberdenken, und dich daruͤber freuen 
anf. - 

Und du bekümmerter Armer! der du waͤh⸗ 
rend dieſer Betrachtung gedacht haſt: an mich 
wird dieſes Vergnügen nicht kommen — bey 
meiner Duͤrftigkeit iſt an kein Spatzlergehen zu 
denken — verſage dir nicht ein Vergnuͤgen, zu 
dem Gott durch die mannigfaltigen Relzun⸗ 
gen des Fruͤhlings dich auffordert! Stehet 
das Feld dem Armen nicht ſo gut, als dem 
Reſchen offen. Muß man etwa die Erlaubnis, 
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die Meiſterſtuͤcke Gottes zu beſehen mit Gelde 
erkaufen? Komm! verlaß den duͤſtern Winkel 
wo du lauter melancholiſche Gedanken ausbrü⸗ 
teſt! gehe, von deinen Kindern begleitet an jene 
Quelle! verzehre daſelbſt deine Abendmahlzeit! 
laß den Trunk dich ſtaͤrken, den ſie dir anbletet! 
Siehe den vollen Mond uͤber dir aufgehen! Be⸗ 
trachte dle Sterne! zeige fie deinen Kindern, 
und ſage ihnen: „Sehet Kinder, der dies alles 
„gemacht hat und regleret, der iſt mein Vater 
„und euer Vater!“ und freue dich daß du elnen 
ſo vergnuͤgten Abend gehabt haſt! 

O was für elnen vergnuͤgten Fruͤhling wer⸗ 


den wir haben, wenn wir ihn fo genießen, wenn 


wir bey dem Genuſſe des gegenwaͤrtigen Vergnuͤ⸗ 
gens an die kuͤnftige Seligkeit, bey der Erblickung 
der Werke Gottes an den denken lernen, der ſie 


gemacht hat. Er iſt gros und ſehr löblich, 


und feine Größe iſt unausſprechlich. Nin⸗ 
des Kinder ſollen feine Werke preiſen, und 
von feiner Gewalt ſagen. Amen. 


| Am . 
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| Am Sonntage Jubilate. 
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Eingang. 


W. das Chriſtenthum ſo wenig Freunde 
6 in der Welt findet, ſo duͤrfen wir dies 
ja nicht auf die Rechnung deſſelben ſchreiben. 
Seine Geſtalt iſt angenehm und liebenswuͤrdig, 
wer kann es betrachten, ohne Liebe zu demſelben 
zu empfinden! Wer kann dle Lehren überdenken, 
durch deren Befolgung das Gluck der Welt fo 
ſichtbar befördert wird, ohne fich zu entſchlie⸗ 
fen, fie auszuüben. Die falſchen Vorſtellungen, 
die ſich die Menſchen davon machen, und fie aus 
dern anſtatt des Chriſtenthums aufzudringen 
ſuchen, ſind vielmehr die Urſache, die ſeinen 
Fortgang verhindert. So wie Leuten, die mit 
einer gewiſſen Krankheit. behaftet find, alles, 
auch das munterſte Geſicht gelb und todenfarbig 
ſcheint, ſo ſtellet ſich auch der verkehrte Menſch 
alles verkehrt vor. Er ſiehet allenthalben feine 
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Vorurtheile und Leidenſchaften begunſtiget, und 
es iſt zwiſchen jenem und dieſen weiter kein Un⸗ 
terſchüd, als daß jener den Fehler ſeines Blu⸗ 
tes erkennet, und zu verbeſſern ſuchet, dies 
ſer aber ſeine irrigen Vorſtellungen, als die ein⸗ 
zigen richtigen als göttliche Wahrheiten betrach⸗ 
tet, und über den Verfall der Religion klaget, 
wenn ihm widerfprochen wird. Wenn nun an⸗ 
dere dergleichen Vorſtellungen für die eigens 
thuͤmliche Geſtalt des Chriſtenthums halten und 
es haſſen, wenigſtens nicht lieben können — iſt 
dies dem Chriſtenthume zur Laſt zu legen? Wie 
viel Jahrhunderte hat man das Weſen des Chris 
ſtenthums in dem Haſſe gegen andere Religions- 
verwandten geſetzet, und die Heiligkeit des Chri⸗ 
ſten nach der Zahl der Ketzer berechnet, die er 
um ihr Brod oder Leben gebracht hatte! Wenn 
hat aber Jeſus unſer Herr jemals etwas geredet, 
das eine ſolche Ausſchweifung entſchuldigen koͤnn⸗ 
te? Zeichnen ſich nicht dadurch feine Lehren 
beſonders aus, daß fie eine allgemeine Mens 
ſchenliebe, Sanftmuth gegen die Fehler, Nach⸗ 
ſicht gegen die Irrthuͤmer der Menſchen empfeh⸗ 
len? Wenn nun alſo die Unglaubigen in unſern 
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Tagen alle das Unglück, das durch blinden Reli» 
giouselſer in der Welt iſt angerichtet worden, aufs 
ſuchen, und es dem Chriſtenthume zur vaſt egen, 
wie ſebr verſuͤndigen fie ſich! Ihre Elnwuͤrfe 
gehen das Chriſtenthum im geringſten nichts an, 
fie treffen nur dle Schwaͤrmerey einiger übel 
unterrichteter Menſchen. Denn ein Mann, der 
mit bitterm Haſſe die verfolget, die in Glau⸗ 
bensſachen nicht ſeiner Meynung ſind, iſt kein 
Chriſt, ſondern ein Schwaͤrmer. Wie vlel 
Leute giebt es nicht in unſern Tagen, die das 
Chriſtenthum in einem traurigen melancholiſchen 
Weſen ſetzen; die entweder wegen ihres natürli⸗ 
chen Hanges zur Schwermuth, oder aus Liebe 
zum Außerordentlichen, ſich den Genuß der un⸗ 
ſchuldigſten Freuden entziehen, die Stirne run⸗ 
zeln, fo oft ſie ein munteres Geſicht ſehen, und 
einen tiefen Seufzer fahren laſſen, wenn jemand 
in ihrer Gegenwart ſich einen unſchuldigen Scherz 
erlaubet. Iſts Wunder, wenn der Menſch, der 
elnen fo mächtigen Trieb zur Freude empfindet, 
gegen eine ſolche Lebensart Abnelgung bezeigt? 
Die mehreſten von uns erkennen die Wahrheit 
des Chriſtenthums, ſie glauben daß ein jeder, 
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der eine fellge Ewigkeit erlangen mil, ein Chriſt 
werden muͤſſe. Und warum verſparen ſie gleich⸗ 
wohl ihre Beſſerung von einem Jahre zum an⸗ 
dern? Warum laſſen fie es ſich fo wenig angele⸗ 
gen ſeyn, die Lehren zu befolgen, von deren 
Wahrheit fie uͤberzeugt find? Ich glaube, nie⸗ 
mand hat beſſer ihre Gedanken errathen, als 
der Verfaſſer eines unſerer bekannten Kirchen⸗ 
lieder, der dergleichen Leuten die Worte in den 
Mund leget: 

Ich will erſt froͤhlich ſeyn auf Erd, 

Wenn ich des Lebens muͤde werd, 

Alsdenn will ich bekehren mich. 

Deswegen gehet es ihnen ſo ſchwer ein, das 
Chriſtenthum anzunehmen, weil fie glauben, 
daß die Ausuͤbung deſſelben mit der Froͤhlich keit 
nicht beſtehen koͤnne. 

Wie falſch iſt doch dieſe Vorſtellung! Wäre 
das Chriſtenthum der menſchlichen Froͤhlichkeit 
nachtheilig, ſo verdienten alle Prediger deſſelben 
als Leute, die den Menſchen um ſeine Froͤhlichkeit 
zu bringen ſuchten, aus dem Lande gejaget zu 
werden. Das wird man uns aber nie ermeifen 
koͤnnen. Deswegen predigen wir ja, um euch 
5 zur 
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zur Froͤhlichkent zu bringen, um euch fuͤr einer 
Fröhlichkeit zu warnen die ſich in Jammer und 
Elend endiget, und euch die wahre Sröplichkeie 
tennen zu lernen, die unvergaͤnglich iſt, die ſich. 
über unſer ganzes Leben, über das Hochzelt⸗ 
haus ſowohl als über das Trauerhaus, ja uͤber 
das Grab und die Ewigkeit ausbreitet. Der 
Gott der Freuden, der Vater, der Schoͤ⸗ 
pfer der Freuden, kann keines feiner Geſchoͤ⸗ 
pfe zur Traurigkeit beſtimmt haben. Die 
Schwermuth iſt eben ſowohl eine Krankheit, 
als das Fieber. So wenig nun von dem guten 
Gott kann geſagt werden, daß er uns erſchaffen 
babe, um das Fieber zu haben, eben fo wenig 
kann man behaupten, daß er uns Lehren mitge⸗ 
thellt habe, die zur Schwermuth fuͤhren. Wenn 
Gott den Menſchen ſchuff, ſo ſetzte er ihn nicht 
in eine Einoͤde, wo der Anblick graͤslicher Klip⸗ 
pen, die Ausſicht in oͤde Sandfelder, das Brül⸗ 
len des Löwen und Tiegers ihn in einer beſtaͤn⸗ 
digen Melancholie haͤtten erhalten koͤnnen. Er 
pflanzte ihm einen Garten, in welchem er alles, 
was die Welt ſchoͤnes und veizendes hat, verei⸗ 
niget N, wo der Aublick von ſo vielerley 
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Bäumen, die balſamiſchen Gerüche fo vieler 
Blumen, der Geſang der Waldvogel, der Um⸗ 
gang mit einer reizenden Gattin, eine beſtaͤndige 
Aufmunterung zur Freude waren. Ich bin, 
ſagt Jeſus, kommen, daß ſie Leben und volle 
Genuͤge haben ſollen. Wie kann man aber 
volle Genuͤge haben, ohne ſich darüber zu freuen? 
Es iſt wahr, die Feinde der Froͤhlichkeit 
haben Stellen der Schrift, die ſie uns entgegen 
ſetzen. z. E. Selig ſind die Leide tragen. 
Ihr meine Freunde werdet Weinen und Seu⸗ 
len, aber die Welt wird ſich freuen. Allein, 
man verſtehe dieſe Stellen nur recht, fo wird 
man wohl finden, daß aus denſelben die Schwer⸗ 
muth nicht koͤnne erwieſen werden, die manche 
Leute als ein nothwendiges Stück des Chriſten⸗ 
thums betrachten. Heiterkeit und Froͤhlichkeit 
iſt vielmehr die eigentliche Gemuͤthsfaſſung, zu 
welcher uns Jeſus durch ſeine Lehren zu fuͤhren 
ſuchet. Dies will ich itzo mit mehrerm erweiſen, 


Text, Joh. 16, 16-23. 
Hauptſatz. 


Die Freuden des Chriſten. 
I. Sie 
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I. Sie find zwar unvollkommen. 
II. Aber doch wahre und beftändige Freu; 
den. 


Wenn Jeſus unſer Herr zu ſeinen Freunden 
in unſerm Texte ſpricht: Ihr werdet Weinen 
und eulen; ſo ſehen wir hieraus, daß die 
Freuden des Chriſten nicht ganz vollkommen 
ſind, da fie durch mancherlep Leiden und Wieder⸗ 
wartigkeit unterbrochen werden. Dieſe Leiden 
treffen ihn entweder als Menſchen, oder als 
Chriſten. N 

Der Chriſt iſt ein Mitglied der großen Ge⸗ 
ſellſchaft, der Gott die Erde zur Benutzung übers 
geben hat. Wir duͤrfen uns daher auch nicht 
wundern, wenn er an den betruͤbten Schickſalen 
dle die Erdbuͤrger treffen, bisweilen Antheil 
nehmen muß; wenn Krankhelt, Verfolgung, 
Krieg, Theurung, der Tod des Freundes, und 
andere unangenehme Fälle, ihn eben ſo, wie 
den Unchriſten treffen. Unterdeſſen hat er doch, 
vor dieſen, in allen dieſen Faͤllen viel voraus. 
Sein Gluͤck gründet ſich nicht auf das Sicht⸗ 
bare, ſondern auf das Unſichtbare, Gott und 
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fein gutes Gewiſſen find fein hoͤchſtes Gut, 
das ihm kein Unfall rauben kann. Wenn alſo 
der Unchriſt mit dem Verkuſte feiner Güter, 
feiner Geſundheit, feiner Freunde, fein Gluͤck 
einbuͤſſet, und kein anderes als dieſes kennet, ſo 
wollen wir es ihn nicht verdenken, wenn er 
bey einem ſolchen Verhängnis troſtlos iſt. Wie 
leicht kann ſich bingegen der Chrifk beruhigen. 
Geſetzt auch, daß Ehre, Gut, Freunde, Ge⸗ 
ſundheit ihm entriſſen werden, fo ſchaͤtzt er ſich 
deswegen doch nicht fuͤr ungluͤcklich, weil Gott 


und ſein gutes Gewiſſen, die fein ganzes Gluck 
ausmachen, ihm noch übrig find. 


Es ſagt aber Jeſus, nicht nur zu ſeinen 
Freunden: Ihr werdet weinen und heulen, 
ſondern ſetzet auch hinzu: aber die delt 
wird ſich freuen. i 

Hierdurch zeigt er deutlich an, daß es ges 
wiſſe Leiden gebe, die der Welt, die ihr ganzes 
Glück in Befriedigung ihrer Lüfte ſuchet, unbe⸗ 
kannt ſind, die nur der Chriſt empfindet. Ein 
ſolches Leiden war der ſchimpfliche Tod, durch 
welchen Jeſus feinen Freunden entriſſen wurde. 
Nur die Freunde Jeſu litten dabey. Andere 
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betrachteten feine Todesangſt mit eben der Gleich⸗ 
guͤltigkeit, mit welcher harte Leute einen Mil 
ſethaͤter ſich verbluten ſehen. Noch andere freue⸗ 
ten ſich, daß es ihnen gelungen war, den Mann 
aus dem Wege zu raͤumen, der ihnen ihre La⸗ 
ſter fo nachdrücklich verwieſen hatte. Nur 
Jeſu Freunde trauerten. 

Es iſt gar nicht zu Säugnen, daß Menſchen, 
die Jeſum lleben, und ſeine Lehren aufrichtig be⸗ 
folgen, ſehr oft einer ahnlichen Traurigkeit aus⸗ 
geſetzet ſind. Ich koͤnnte, um dieſes zu erwei⸗ 
ſen, mich auf den Haß und auf die Spoͤttereyen 
berufen, mit welchen jeder Freund Jeſu verfol⸗ 
get wird, fo bald er ſich merken laßt, daß er 
ſich im Ernſt befleißiget, fromm zu ſeyn. Ich 
will aber dieſe Art des Leidens, mit Fleis, 
mit Stillſchweigen übergehen, da es fo gering 
und kurz iſt, daß es kaum verdienet, beruͤhrt 
zu werden. Je aufrichtiger der Chriſt es mit 
Gott meynet; Je gewiſſer er von der Recht⸗ 
ſchaffenhelt ſeiner Geſinnungen überzeugt iſt, 
deſto zuverſichtlicher vertrauet er auf den Schutz 
der Allmacht, deſto unempfindlicher iſt er gegen 
die liebloſen Urtheile und Behandlungen, die er 
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von Menſchen erdulden muß, die ſich darüber 
aͤrgern, daß ſie durch fein Exempel beſchmät 
werden. 

Die Verſicherung der Schrift: waͤret ihr 
von der welt, ſo haͤtte die Welt das Ihre 
lieb: dieweil ihr aber nicht von der Welt 
ſeyd, darum haſſet euch die Welt Joh. 15,19. 
Lehrer ihn alle dergleichen Schmach verachten, 
und fie als einen Beweis anſehen, daß er nicht 
von der Welt ſey, nicht wie die Leute denke, die 
ſich von ihren unordentlichen Neigungen beherr⸗ 
ſchen laſſen. Daher leſen wir von den Apoſteln, 
daß fie ſich freueten, wenn fie dergleichen liebloſe 
Behandlungen ausſtehen muſten Ap. Geſch. 5, 41. 

Ich habe vielmehr noch von einer andern 
Traurigkeit zu reden, die ſich in alle unſere Freu⸗ 
den miſchet, und von welcher nicht zu laͤugnen 
iſt, daß ſie eine unmittelbare Folge der Froͤm⸗ 
migkeit ſey, ja daß ſie wachſe, ſo wie unſere 
Liebe zu Gott und Jeſu, und unſer Eifer ihm 
zu gefallen, zunimmt. Dies tft die Traurigkeit 
über unfere Fehler und Unvollkommenheiten. Je 
mehr wir mit dem heiligen und guten Willen 
Gottes bekannt werden, deſto deuter merken 
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wir, wenn wir in unſern Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen davon abweichen. Je lebendiger wir uns 
die Guͤte und das Wohlwollen des beſten Vaters 
vorſtellen, deſto mehr ſchmerzt es uns, daß wir 
nicht ſo gute Kinder ſind, als ein ſo guter Vater 
billig baden ſollte. Je aufrichtiger wir es uns 
angelegen ſeyn laſſen, ihm zu gehorchen, deſto 
mehr muß es uns kraͤnken, daß unſer Gehorſam 
ſo unvollkommen iſt, daß wir ſo oft von unſern 
Leldenſchaften uns dahin reißen, ſo oft von un⸗ 
ſerer Traͤgheit uns beſiegen laſſen, fo viel dem 
Vorurthelle der Menſchen nachgeben. Ein vos 
her ungebeſſerter Menſch empfindet kaum ſoviel 
Unruhe in feinem Gemüthe, wenn er einen Ehe⸗ 
bruch begangen, als ein wirklich Frommer fuͤh⸗ 
let, wenn er in der Uebereilung ein Wort gere⸗ 
det, dadurch der Freund gekränket wurde, aus 
Liebe zur Bequemllchkeit, eine Gelegenhelt vor⸗ 
bey gelaſſen, einem rechtſchaffenen Manne eine 
Gefälligkete zu erzeigen, einen Tag durchlebet 
hat, ohne etwas merklich Gutes geſtiftet zu haben. 
Wer das Chriſtenthum nur der aͤußerlichen Ge⸗ 


ſtalt nach kennet, iſt immer mit ſich ſelbſt zu⸗ 


frieden. Er rechnet es ſich zum großen Ruhme 
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an, daß er von fich fagen kann: „Ich bin gar 
„ nicht, wie dieſer und jener unordentliche Menſch, 
„ ich bin kein Trinker, kein Spieler“. Wer aber 
den weiten Umfang ſeiner Pflichten kennet, der 
weis ſchon, daß zu einem Chriſten noch et⸗ 
was mehr, als die Enthaltſamkeit vom Trunke 
und Spiele gehöre. Ob nun gleich dieſe Art 
der Traurigkeit nicht eher als mit unſerm gegen⸗ 
wärtigen Leben aufhoͤren wird, ob ſie gleich die 
Freuden des Chriſten unvollkommen macht; ſo 
iſt ſie doch nicht ſo groß, daß ſie die Freuden des 
Chriſten gaͤnzlich aufheben ſollte. Selig ſind, 
ſagt Jeſus Matth. 5, 4. die da Leide tragen, 
denn ſie ſollen getroͤſtet werden. Da er die 
ſelig preiſet, die Leide tragen, fo verſtehet es 
ſich von ſelbſt, daß er nicht von einem Leid über 
verlohrne Kapitale, uͤber fehlgeſchlagene Wuͤn⸗ 
ſche, über das Abſterben der Freunde rede: denn 
dieſe Traurigkeit empfindet der Sünder ſo gut 
als der Fromme, ja, wie ich vorhin gezeiget ha⸗ 
be, weit ſtaͤrker als dieſer, und iſt deswegen doch 
nicht ſelig. Er redet hier vielmehr von einer 
dem Epriften ganz eigenthuͤmlichen Traurigkeit. 
Und was kann er dadurch anders als diefe Art 
N der 
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der Traurigkeit verſtehen, der ich itzo Erwaͤh⸗ 
nung gethan habe. Es iſt alſo eben ſoviel, als 
wenn er ſagte: Selig find die über ihre Fehler 
eine aufrichtige Betruͤbnis empfinden, denn fie 
ſollen getroͤſtet werden. Wenn ſie nun ſelig ſind, 
wenn ſie ſollen getroͤſtet werden, wenn ihre Be⸗ 
truͤbnis der Uebergang zur Froͤhlichkeit iſt, fo 
ſehen wir ja, daß das Trauren des Chriſten, 
mit ſelnen Freuden beſtehen koͤnne. Je aufrich⸗ 
tiger er ſich uͤber ſeine Schwachheiten und Thor⸗ 
helten betruͤbet, deſto ſicherer kann er merken, 
daß ſein Herz es redlich mit Gott meynet. Muß 
ihm das nicht eine Freude ſeyn? Je groͤß er fein 
Schmerz über begangene Verſehen iſt, deſto fürs 
ſichtiger wird er ſich kuͤnftig huͤten, dieſe Verſe⸗ 
hen von neuem zu begehen, deſto eifriger nach 
der Vollkommenheit ſtreben. Und ſo wird er 
durch Traurigkeit immer zur Freude fortgefuͤh⸗ 
ret. Dahln ſcheinen mir die Worte Pauli zu 
zielen 2. Cor. 7, 10: Die göttliche Traurig⸗ 
keit wirket zur Seligkeit eine Reue, die 

niemand gereuet. 
Oyo nun ſchon die Freuden des Chrlſten auf 
dieſe Art unvollkommen ſind, ſo ſind es doch 
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wahre und beſtaͤndige Freuden. Die Juͤnger 
Jeſu muſten mehr Elend und Jammer ausſte⸗ 
hen, als irgend jemand von uns aus geſtanden 
hat, oder irgend jemand aus flehen wird. 

Gleichwohl verſichert fie ihr Meiſter: euer 
Serz wird ſich freuen, und eure Freude wird 
niemand von euch nehmen. Und alſo muß es eine 
Freude geben, die dem Chriſten elgen iſt, und 
durchaus nicht von den aͤußerlichen umſtanden 
abhänget. Dieſes kann keine andre ſeyn, als 
„die Freude, die ſich auf ein gutes Gewiſſen, und 
auf die Freundſchaft mit Gott gründet: denn 
das find die Dinge, von denen der EChriſt fo viel 
Ruͤhmens macht, und die ihm in der Welt über 
alles gehen. Das iſt nun eine wahre, fag 
ſchelnbare, keine irrige Freude. 

Die ſcheinbare Freude ſitzt nur im Geſichte, 
im Blute und in dem außerlichen Anſtande des 
Menſchen; die wahre Freude iſt ein Geſchaͤffte 
des Herzens. Iſts nicht fo mit den Freuden 
des Chriſten? 

Der Juͤngling, der von Wein und Muſik 
berauſchet, jauchzend tanzt, und die vergnüg⸗ 
teſte und gluͤcklichſte Perſon zu ſeyn ſcheinet, 
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empfindet, wenn anders die wahre Freude ein 
Geſchaͤffte des Herzens iſt, nicht fo viel wahre 
Freude, als der Redliche , der mit dem Anſchein 
der Betruͤbnis, fein Haupt in die Hand leget, 
die Guͤte Gottes, die er von Jugend auf genoſſen 
hat, uͤberleget, und zu ſich ſelbſt ſpricht: Ver⸗ 
giß meine Seele nicht, was dir der Herr 
gutes gethan hat. Denn jenes feine Freude 
iſt mehr eine Anfwallung des Blutes, als ein 
Geſchaͤffte des Herzens. Laſſet die Muſik ſchwei⸗ 
gen! laſſet ihn nuͤchtern werden! laſſet fein Blut 
den gewoͤhnlichen Gang wieder gehen! und er 
haͤnget den Kopf. Dieſes feine Freuden gründen 
ſich aber auf ernſtliches Nachdenken, reifliche 
Ueberlegungen, es können alſo keine ſcheinbaren 
Freuden ſeyn. 

Die Freuden des Chriſten ſind ferner kelne 
irrige Freuden, die ſich etwa auf einen bloßen 
Wahn, oder auf eine irrige Vorſtellung gruͤnde⸗ 
ten; ſo wie die Freude eines Menſchen beſchaf⸗ 
fen iſt, der ſich von ſeinem freundlichen aber fal⸗ 
ſchen Freunde und ſeinen ſchmeichleriſchen Ver⸗ 
ſicherungen große Dinge verſpricht, ſich daruͤber 
freuet, und betrogen wird. Denn, wie geſagt, 
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fie beruhen auf dem Zeugnls eines guten Gewiſ⸗ 
ſens und auf der Freundſchaft mit Gott, dles 
ſind wahre, keine eingebildete Guͤter. 

Welche Freude! wenn der Chrlſt feine ges 
genwaͤrtige Geſinnung mit ſeiner ehemaligen 
vergleichet, wenn er fuͤhlet, sie glücklich durch 
Gottes Beyſtand fie geandert ſey. Wie das 
ſonſt fo eitele, eigenngülge, wolluͤſtige und rach⸗ 
gierige Herz itzo ſo rechtſchaffen gegen Gott und 
Menſchen geſonnen iſt. Wie manchen Sieg es 
uͤber ſeine Neigungen, Traͤgheit, und das ver⸗ 
kehrte Urtheil der Welt erhalten habe. Wie es 
gelernet habe, die Noth feines leidenden Neben: 
menſchen fühlen, dem Feinde wohl zu thun, das 
allgemeine Beſte feinem Privatintereſſe vorzuzle⸗ 
hen, unordentlichen Vergnuͤgungen zu entſagen, 
und allen Gewinnſt zu verachten, der nicht auf 
dem Wege der Rechtſchaffenheit gefunden wird. 
Eine ſolche Geſinnung iſt unſtreitig die Geſund⸗ 
helt der Seele, und eine Seele, die von ihren 
unordentlichen Trieben geleitet wird, iſt krank. 
So wie es nun keine irrige Freude iſt, die der 
Kranke empfindet, wenn er fuͤhlet, daß das Fle⸗ 
ber ihn verlaſſen hat, daß feine Kräfte wieder 
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zunehmen, ſo iſt es auch eine wahre Freude, die 
der Chriſt über die Geſundhelt ſeiner Seele em⸗ 
pfindet. Welche Freude! wenn der Chriſt das 
Gluͤck erwaͤget daß er bey dieſer Geſinnung ges 
nießet. Wenn er alle den Gram und Verdruß, 
alle die Krankheiten, Zaͤnkereyen, gefährliche 
roceſſe, alle die Schande uͤberleget, die er durch 
feine chriſtliche Denkungsart gluͤcklich vermie⸗ 
den hat; wie erträglich durch dieſelbe alle Laſten 
geworden find, Wie ihm bey allen feinen 
Schmerzen, feiner Dürftigkeit, feinen Bedruk⸗ 
kungen, nichts als die Frömmigkeit geſtaͤrket 
habe. Wie vertraut er ſich mit Gott beſpre⸗ 
chen, wie zuverfichtlich er ihm fein. Herz öffnen 
Fönne, Wie er in der That fo glücklich ſey, daß 
er mit keinem boͤſen Fuͤrſten, wenn er ihm auch 
alle fein Geld, alle feine Lander und Krone, aber 
auch ſein boͤſes Gewiſſen geben wollte, tauſchen 
möchte, Welche Freude! wenn er alle das Gute. 
uͤberdeuket, das feine Froͤmmigkeit geſtiftet hat. 
Ich will itzo nicht anführen die Freuden, die 
das Herz des reichen und vornehmen Chriſten 
durchſtroͤmen, wenn er das Gute uͤberſiehet, das 
er durch den chriſtlichen Gebrauch ſeines Vermoͤ⸗ 
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gens in die Welt gebracht hat — Die vielen Kran⸗ 
kenſtuben, in die er Erquickung brachte — Die 
vielen kleinen Hütten, die er von ihren Sorgen 
und Kümmerniſſen befreyete — Die vielen guten 
Anſtalten, die er durch feine Unterſtuͤtzung bes 
förderte — wenn er erwaͤget, in wie viel Haus 
ſern fur ihn gebetet wird. Ich will nur der 
Freuden eines armen, aber redlichen Mannes 
gedenken. Wie muß er ſich freuen, wenn er das 
Gluͤck ſiehet das ſein treues Weib in ſeinem Um⸗ 
gange, durch feine Sanftmuth, Gedult, Mäfı 
ſigkeit und Arbeitſamkelt genleßet, die, obne 
dieſe Geſinnung, das elendeſte Geſchoͤpf ſeyn 
würde. Wenn er die Kinder vor ſich ſpielen 
ſlehet, die fein Exempel, fein Unterricht, fein 
Ernſt, feine Freundlichkeit zu den unſchuldigſten, 
branchbarſten und liebenswuͤrdigſten Meuſchen 
gemacht hat, in denen er von ferne ſchon ſo 
manchen guten arbeitſamen Buͤrger, ſo manche 
zaͤrtliche, fleißige, wirchſchaftliche Frau und 
Mutter erblicket. Wenn er an die Zufriedenheit 
denket, die er ſo manchem ſeiner Nachbarn durch 
ſein Zureden und Vorſtellungen verſchaffet hat. 
Sind denn das keine wahre Freuden? So muͤſte 
' man 
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man mir Kemeifen, daß die Vorzüge eines Her 

zens, das Herr über feine Neigung iſt, vor ei⸗ 
nem andern, das als Sclave feinen Lüften ges 

hoßchet, eines ruhigen Lebens, vor einem unru⸗ 

higen, eines Menſchen der andre glücklich macht, 
vor einem ſolchen, der ſich um nichts, als um 

die Befriedigung feiner kuͤſte bekuͤmmert, daß 

alle dieſe Vorzüge, fage ich, blos in 2 Ein⸗ 

bildung beſteben. 

Es gründen ſich ferner die Freuden des Chri⸗ 
ſten auf die Freundſchaft mit Gott. Keine Ein⸗ 
bildung — ſage dazu Unglaubiger, was du willſt. 
Du muſt ſelbſt bekennen, daß du kein Freund 
Gottes ſeyſt, wie kanſt du alſo über das Ver⸗ 
gnügen urtheilen, das ſich der Chriſt in der 
Freundſchaft Gottes zu finden ruͤhmt! Die 
wunderbare Verknupfung aller feiner Schickſale 
die ihn in den erwuͤnſchteſten Zuſtand, indem er 
ſich itzo befindet, verſetzet hat, laͤſſet ihn nicht 
oelfeln, daß ein unſichtbarer Freund an ſeinem 
Gluͤcke arbeite. 

* Die augenſcheinliche Gewaͤhrung feiner Bier 
ten, die er mit glaubigem und andaͤchtigem Her⸗ 
zen Pr feinem Gott that, überzeugen ihn voll: 
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kommen, daß der Regierer der Welt fein Ver⸗ 
trauter ſey. Er erwartete von nichts in der gan⸗ 
zen Welt, nicht von ſeinen Einſichten, nicht von 
ſeinen Guͤtern, nicht von der Gunſt der Großen, 
allein von ſeinem Gott fein Glück, und er bekam 
es; wie kann er denn daran zweifeln, daß Gott 
ſein Freund ſey? Die theuren Verſicherungen 
der Schrift, von der unveraͤnderlichen Treue 
Gottes, von der Nachſicht deſſelben gegen dle 
menſchlichen Unvollkommenhelten, um Jeſu des 
Mittlers willen, benehmen ihm alle Zweifel 
wegen der Dauer dieſer Freundſchaft. Kann 
nun wohl eine Freude dauerhafter und gründ⸗ 
licher ſeyn als dieſe, Gott zum Freunde zu ha⸗ 
ben? Kann man vergnuͤgter ſeyn, a ls wenn man 
bey alle feinem Elend und Kummer den Glaus 
ben hat: „Gott ſorgt fuͤr mich, der die Sterne 
„ traͤget, und den veraͤchtlichſten Wurm ernaͤh⸗ 
„ret, der wachet über meine Wohlfart.“ Wenn 
man alle ſeine Sorgen zuſammen nehmen, auf 
Gott werfen, und aus vollem Herzen zu ſeiner 
Seele ſagen kann: 


* 
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„Was kraͤnkſt du dich in deinem Sinn, 
„Und graͤmſt dich Tag und Nachr, 
„Nimm deine Sorg und wirf ſie hin 
„Auf den, der dich gemacht, 


Wenn man getroſt auf die Zukunft mit der 


feſten Hofnung losgehen kann: „Ich welß nicht, 


„ was mir alles noch in dieſer Welt bevorſtehet, 
„aber das weis ich gewiß, daß mir lauter Gu⸗ 
„ tes bevorſtehet; der Plan zu meinem Gluͤcke 
„ iſt gemacht, von Gott, von der hoͤchſten Weis⸗ 
„heit und Güte gemacht, Gutes und Barm⸗ 
„herzigkeit werden mir folgen mein Leben⸗ 
„lang; mir iſt Unſterblichkeit verſprochen, ich 
„werde ſie erlangen, ich werde ewig leben und 
„ gluͤcklich ſeyn; denn mein Freund lſt Gott, 
„ der da hilft, der Herr Herr, der pom gar 

„errettet, © 
Es find die Freuden des Chriſen ferner 
beſtaͤndige Frenden. Sie können zwar, wie wir 
vorhin gehoͤret haben, bisweilen verhindert und 
unterbrochen, nie aber gaͤnzlich aufgehoben wer⸗ 
den, Hierdurch unterſcheiden ſie ſich von allen 
andern Arten der menſchlichen Vergnügungen. 
Dleſe Hängen alle von außerlichen zufälligen Uns 
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ſtaͤnden ab. Zum Genuß der elenden Freuden, 
der Unmäßigkeit und Unkeuſchheit, gehoͤret ein 
geſunder ſtarker Leſb; um eitel ſeyn zu koͤnnen, 
muß man viel Geld haben; um die Schmeiche⸗ 
leyen der Menſchen einzunehmen, muß man ge⸗ 
wiſſe außerliche Vorzuͤge beſitzen. Und wenn dies 
alles wegfaͤllt, ſo iſt auch alle damit verknuͤpfte 
Freude dahin. Des Ebriſten Freude kann nichts, 
keine Krankheit, keine Boshelt, kein Unglück 
rauben. Das gute Gewiſſen, die Freundſchaft 
Gottes, auf welche ſie ſich gruͤnden, kann uns 
niemand, ohne unſere elgene Einwilligung, ent⸗ 
ziehen. Die Freuden des Suͤnders gleichen den 
Freuden eines Traͤumenden. Es iſt ja auch 
wohl eine Freude, wenn man im Traume einen 
Schatz heben, in wenig Minuten das praͤchtigſte 
dequemſte Haus auffuͤhren, den anmuthigſten 
Garten anlegen kann. Aber, um dleſe Freude 
zu genießen, muß man nothwendig die Augen 
zu haben, fo bald man fie öffnet, fo iſt Geld, 
Haus, Garten und alles dahin. Wenn du o 
Sünder die Freuden genießen wit, die du in 
der Befriedigung deiner kuͤſte findeſt, fo muſt 
du 3 die Augen vor dir, vor Gott und 
der 
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der Zukunft verſchließen. Du darfſt nicht mer⸗ 
ken, auf das, was dein Gewiſſen von dir ur⸗ 
theilet, darfſt nicht an Gott, noch an die Ewig⸗ 
keit denken. Denn ſobald du darauf merkeſt, 
daß dein Gewiſſen dir ſagt: Du biſt ein Nichts⸗ 
wuͤrdiger, der feine Vernunft, feine Krafte, ſein 
Vermögen, ſeine Zeit, womit er ſo viel Gutes 
hätte ſtiften koͤnnen, feinen unreinen Lüften auf⸗ 
opfert; fo bald du's dir vorſtelleſt, ein allmaͤch⸗ 
tiger, gerechter Geiſt merket auf alles was ich 
denke und thue, ſobald du an die Ewigkeit und 
an das künftige Gerichte denkeſt, ſo iſt deine 
ganze Freude dahin, du biſt unruhig, wie ein 
Miſſethaͤter. Der Chriſt braucht die Augen vor 
allen dieſen nicht zu verſchließen, er hoͤrt auf fein 
Gewiſſen, er denkt an Gott und die Ewigkeit, 
und ſeine Freude wird dadurch nur noch mehr 
verſtaͤrket. Der Tod kommt, und alle Luſt der 
Welt verſchwindet vor ſeinen Augen, er aber 
ſagt getroſt: Wenn mir auch Leib und Seel 
verſchmachtet, dennoch biſt du Gott allezeit 
meines Serzens Troſt und mein Theil. Eure 
Freude, ſagt Jeſus, wird niemand von euch 
nehmen. Dieſes wird niemals ſo vollkommen, 
a als 
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als in der Ewigkeit erfüllet, wo nichts unfere 
Freuden unterbrechen ſoll, wo das menſchliche 
Elend, die menſchliche Unvollkommenheit auf⸗ 
hoͤret. Die Freude die uns dort erwartet, iſt fo 
gros, daß uns Jeſus ermahnet, daß wir hler 
ſchon daran denken, uns daruͤber freuen, und 
durch die Vorſtellung unſers künftigen Gluͤcks, 
unſer gegenwaͤrtiges Elend erträglich machen 
ſollen. Freuet euch daß eure Namen im 
Himmel angeſchrieben ſind. 

Geſetzt auch, daß der Chriſt dieſen Freu⸗ 
den alle Vergnuͤgungen aufopfern muͤſte, die er 
als Menſch genießen koͤnnte — fo wuͤrde er doch 
nichts einbüßen. Eine Welt für die Freund⸗ 
ſchaft Gottes hingeben iſt allemal Gewinn, und 
alle Arten des irdiſchen Vergnuͤgens, werden ges 
gen die angenehmen Empfindungen, die uns das 
Zeugnis eines guten Gewiſſens verſchaffet, im⸗ 
mer mit Vorthell vertauſchet. Aber dieſe Auf⸗ 
opferung findet nur in einigen Fallen ſtatt, 
wenn der Genus irdiſcher Vergnügungen den 
beſſern Freuden des Chriſten nachtheilig iſt — 
da es vernünftig iſt das ſchlechtere für das beſ⸗ 
ſere hinzugeben. Keine Art von jrdiſchen Ver⸗ 
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gnuͤgungen iſt uns ſchlechterdings unterſagt. Man 
kann Wein trinken, und alle Arten der Nah⸗ 
rungsmittel genleßen, dle der gute Gott zu un⸗ 
ſerer Erquickung geſchaffen hat — man kann 
die Freuden des Eheſtandes ſchmecken, die Freu⸗ 
den der Freundſchaft fühlen — auf dem Wege 
der Rechtſchaffenheit ſich Vermögen und Ehre 
zu erwerben ſuchen — man kann durch manchers 
ley Ergoͤtzlichkeiten feine Kräfte ſtaͤrken — und 
bey alle dem ein wahrer Chriſt ſeyn. Ein Ver⸗ 
bot daß uns eines von dieſen geradezu unterſaget, 
iſt nicht Chriſtus ſondern des Teufels Lehre. 
Und wer in der Enthaltfamkeit von einem dieſer 

Dinge fein ganzes Chriſtenthum ſetzet, der ber 
weiſet dadurch, daß er etwas wichtigers zu thun 
weder Neigung noch Faͤhigkeit habe, daß er in 
die Claſſe der Leute gehöre, die Münze, Till und 
Kuͤmmel verzehenten, und das ſchwereſte im Ge⸗ 
ſetze dahinten laſſen. 

Ich ſage noch mehr, anſtatt, daß Eine freie 
Befolgung der Lehren des Chriſtenthums dem 
Genuſſe irdiſcher Vergnuͤgungen Eintrag thun 
ſollte, fo macht fie uns vielmehr recht geſchickt, 
alle Annehmlichkeiten deſſelben zu empfinden. 

2. Es 
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Es iſt nicht genug, daß man eine gute Mahl⸗ 
zeit vor ſich ſtehen habe, man muß auch ge⸗ 
ſund ſeyn, wenn ſie uns ſchmecken ſoll. Noch 
wenlger kann man die Annehmlichkeiten des ir⸗ 
diſchen Vergnuͤgens ſchmecken, wenn das Herz 
nicht ruhig und zur Freude aufgeleget iſt. Man 
genießet wohl, aber es ſchmecket nicht, wenn 
ein geheimer Gram im Herzen lieget. Wenn 
das Serz traurig iſt, ſpricht Salomo, ſo hilft 
keine aͤußerliche Freude. Kann alſo ein Herz, 
das feiner Rechtſchaffenheit ſich bewußt iſt, alle 
Sorgen wegen der Zukunft auf Gott geworfen 
hat, nicht alle Arten erlaubter Luſt weit unge⸗ 
ſtoͤrter genießen, als ein anderes, das nie an 
ſich oder die Zukunft, ohne Bere zu werden, 
denken kann? 8 
O Menſch! der du fo ſehr 2 Freude 
durſteſt, um deinen Durſt zu befriedigen, allent⸗ 
halben umher laufſt, bald zu deinem Geldka⸗ 
ſten flieheſt, bald ins Trinkhaus oder in luſtige 
Geſellſchaft geheſt, und nirgends vollkommene 
Befriedigung ſindeſt, merke dir die Wahrpeit, 
daß die wahre Freude nirgends, als in Gott, und 
in der Vollbringung feines Willens zu finden ſey. 
f O Chriſt! 
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O Chriſt! der du dieſe Freude genleßeſt, 
klage nicht über die Yaften, die du tragen muſt; 
du tauſcheſt doch, das wels ich gewiß, mit kei 
nem Suͤnder, wenn auch fein irdiſches Glück 
noch fo groß ware. Schrelte getroſt auf dem 
Wege der Tugend fort, denke dabey ſtets an 
Gott, und an dein kuͤnftiges Gluͤck, und du 
wirſt dich freuen, deine Sreude wird nie⸗ 
mand von dir nehmen. Amen. 
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Am Tage Johannis des Taͤufers. 
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Gebet. 


Gütiger Gott! gieb uns allen ein ſolches Herz: 
Das ſeinem Naͤchſten beyzuſtehn, 
Nie Muͤh noch Arbeit ſcheue; 
Sich gern an andrer Wohlergehn 
Und ihrer Tugend freue. 
Daß wir das Gluck der Lebenszeit 
In deiner Furcht genießen, 
Und unſern Lauf mit Freudigkeit, 
Wenn du gebeurft, beſchließen, Amen. 


Eingang. 
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chon wieder ein halbes Jahr vorbey — 
Schon wieder ein halbes Jahr dem Tode 

näher. Wie viele werden ſich auf dleſes halbe 
Jahr gefreuet und gedacht haben: da will ich 
recht ruhig und vergnuͤgt leben. Und es iſt 
vorbey, ohne daß ſie das geſuchte Vergnuͤgen 
va baten. Aber in dem angehenden halben 
Jahre 
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Jahre denken ſie, ſoll es beſſer gehen. Ich 
zweifle ſehr daran. Ich habe vlelmehr meine 
guten Gruͤnde zu vermuthen, daß dieſes und alle 
andere halbe Jahre, die wir noch zu leben ha⸗ 
ben vergehen werden, ohne daß die mehre⸗ 
ſten das geſuchte Vergnuͤgen gefunden haben. 
Das Vergnügen If den mehreſten Menſchen das, 
was Ihr Schatten iſt, der immer ſchneller lauft, 
je ſchneller man ihm nachjaget. Ich habe des⸗ 
wegen bey mir ſelbſt nachgedacht, woran doch die 
Schuld liege, daß die wenigſten das Vergnügen 
finden, das fie fo ſehnlich ſuchen, und habe 
bemerket, daß die Schuld nicht ſowohl in der 
Verfaſſung und in der Lage, in der ſich ein je⸗ 
der beſindet, als vielmehr an den Menſchen ſelbſt 
liege. Ihr glaubet immer, die Welt muͤſſe fo 
und ſo ſeyn, wenn ihr vergnuͤgt leben ſolltet; da 
ſich nun die Welt nicht nach euren Wünfchen 
richtet, fo werdet ihr nie vergnuͤgt. Ich hin⸗ 
gegen glaube, der Menſch muͤſſe ſo und ſo den⸗ 
ken und handeln, wenn er vergnuͤgt leben will, 
und wenn er ſo denke und handele, fo möge dle 
Welt und fein Zuſtand beſchaffen ſeyn wie er 
wolle, fo könne er immer vergnuͤgt ſeyn; mes 
— F nigſtens 
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nigſtens würde das Misvergnügen das biswei⸗ 
len mit unterliefe, von nicht gar langer Dauer 
ſeyn. Da dieſer Gedanke eine Sache von Wich⸗ 
tigkeit, euer Vergnügen betrift, ſo verdlenet er 
von euch wohl gepruͤft zu werden. Vorlaäuſig 
mache ich dieſe Anmerkung: daß der Menſch 
beſonders zwey uͤble Gewohnheiten an ſich habe, 
durch welche er ſich um alle ſeine Freuden bringt. 
) Stellet er ſich gerne alles von der ſchlimmen 
Seite vor. Da nun nichts in der Welt ſo gut 
iſt, das nicht ſeine ſchlimme Seite habe, kein 
Zuſtand ſo gluͤcklich, der nicht von einer gewiſſen 
Seite betrachtet unvollkommen ſey, ſo findet 
derjenige immer Urſache verdruͤslich zu ſeyn, 
der das Auge immer auf dieſe ſchlimme Seite 
richtet. Dort gehet einer durch feinen Garten, 
uͤberſiehet mit flüchtigen Blicken die Menge ron 
Blumen und Gewächſen die um ihn herumſtehet, 
den reichen Segen, der an feinen Baͤumen haus 
get, bis er an einen Baum kommt, der ſchlecht 


gezogen, krumm gewachſen iſt, am unrechten 


Orte ſtehet, und bey dieſem bleibt er ſtehen, 
wird verdrüslich und vor Verdruß empfindet er 
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wächſet und bluͤhet. Dies iſt die gewöhnliche 
Denkungsart des Menſchen gegen alle das Gute, 
das er in ſeinem Zuſtande genleßet, unempfind⸗ 
lich zu ſeyn, und ſich uͤber das zu betruͤben, 
was nicht mit feinen Wünſchen uͤberelnſtimmet. 

2) Haben ſich andere angewoͤhnet, bey dem 

Genus des Gegenwaͤrtigen, entweder rück: oder 
vorwaͤrts zuſehen, und durch die Vorſtellung, 
von vergangenen oder kuͤnftigen unangenehmen 
Begebenheiten, ſich ihr gegenwaͤrtiges Vergnügen 
zu verderben. Wie verdruͤslich figt jener in der 
vergnügteften Geſellſchaft! iſt er krank? oder iſt 
ihm jemand in der Geſellſchaft zuwider? keines 
von beyden. Die Beleidigung die er vor einigen 
Wochen empfangen hat, kommt ihm wleder in 
die Gedanken, und die Vorſtellung davon, wird 
ihm ſo lebhaft, daß er dieſe Beleidigung noch 
eben ſo empfindet, als wenn ſie ihm itzo erſt an⸗ 
gethan wuͤrde. Wie misvergnuͤgt iſt ein ande⸗ 
rer bey allen äußerlichen Freuden! und woher 
ruͤhret dies Misvergnuͤgen? von den unnöthigen 
Sorgen wegen der Zukunft. Die Vorſtellung, 
von mancherley Widerwartigkeiten, die ihn 
vlelleicht morgen oder im künftigen Jahre treffen 
F 2 loͤnnten, 
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koͤnnten, und vielleicht niemals treffen werden, 
macht ihn ſchon heute traurig. 5 
Meine Lieben! ſich über ſeine Unvollkom⸗ 
menheiten und Fehler zu betruͤben, iſt Pflicht 
des Chriſten. Aber durch ſeine wunderlichen 
Vorſtellungen ſich alle Freuden, die Gott be⸗ 
ſcheret, verderben, iſt nicht Pflicht, ſondern 
Sünde. Wir ſind von Gott nicht zur Traurig⸗ 


keit, ſondern zur Heiterkeit und Freude Befkimmt, 


folglich handeln wir unſerer Beſtimmung nicht 
gemaͤs, ſo lange wir uns unfaͤhig machen, ver⸗ 
gnuͤgt zu ſeyn. 

Iſts alſo nicht recht, wenn wir unſer eigen 
Vergnuͤgen verbittern, ſo iſts eben ſo wenig zu 
billigen, wenn man andern Leuten, wenn ſie eins 
mal eine vergnuͤgte Stunde haben, dieſelbe durch 
feine Bosheit und Misgunſt raubet. Llebloſe 
Menſchen! So wenig ſind die vergnuͤgten Stun⸗ 
den, die ihr auf der Welt habet, und auch um 
dieſe woll't ihr einander bringen? Wie grau⸗ 
ſam! eben als wenn man einem Reiſenden, der 
nach einem langen Wege einmal eine friſche 
Quelle fände , und nun ſich niederließe, um die 
Staͤrkung, die ſie ihm anbietet, zu ſchoͤpfen, 
Korb 


=> 85 
Koch in die Quelle werfen, und fie truͤbe machen 
wollte. 8 ! 
Dieſe Gedanken will ich durch einige Ex⸗ 
empel, die ich in gegenwärtigem Texte finde, 
erläutern. 


Text, Lucaͤ 1, 57:80, 


Hauptſatz. 
Einige Anmerkungen, uͤber die Freude 
der Eliſabeth und ihrer Nachbarn 
und Freunde bey der Geburt des 
Johannis. 
I. Ueber die Freude der Eliſabeth. 


II. Ueber die Freude ihrer Nachbarn 
und Freunde. 


Die Worte auf dle ich itzo meine Betrach⸗ 
tung beſonders richten will, lauten alſo: Und 
Eliſabeth kam ihre Zeit, daß fie gebaͤren 
ſollte, und ſie gebar einen Sohn. Und ihre 
Nachbarn und Gefreunde hoͤreten, daß der 
Herr große Barmherzigkeit an ihr gethan 
hatte, und freueten ſich mit ihr. 

F 3 b Dle 
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Die Nachbarn und Freunde der Ellſabeth 
freueten ſich alſo mit ihr, folglich muß ſie ſelbſt 
ſich auch gefreuet haben. Und wodurch wurde 
ihre Freude veranlaſſet? ſie gebar einen Sohn. 
Mit der Geburt eines Sohnes iſt es, wie mit 
allen andern Begebenheiten, die uns in der Welt 
treffen, fie iſt nicht nothwendig allezeit mit 
Freude verknuͤpfet. Wie viel Söhne werden 
das Jahr lang gebohren, ohne daß ſie ihre 
Mutter mit der Freude an ihre Bruſt drücken, 
mit der es Eliſabeth that. Manche Mutter 
ſpricht: Ein Sohn iſt es! ja wenn es eine 
Tochter waͤre, da wollte ich eine Freude haben. 
Eine andere überſiehet, von ihrem Kindbette 
aus, alle die Sorgen, Muͤhe und Verdrus, die 
fie mit ihrem neugebohrnen Kinde vielleicht ha⸗ 
ben möchte, und ſchlaͤgt betruͤbt die Augen nies 
der. Koͤnnten wir in ihre Seele ſehen, ſo wuͤr⸗ 
den wir ohngefehr folgende Gedanken zu leſen. 
bekommen. 

Wie viel wird das koſten, ehe ich dies Kind 
gros ziehe, wie viel Mühe werde ich mit ihm 
haben. Wie manche Nacht werde ich ſchlaflos 
zubringen müffen! Wie viel Verdrus wird mir 

ſeine 
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feine Unfolgſamkeit verurſachen! werde ich auch 
fo lange leben, daß ich es gros ziehen kann! 
Alle dieſe Beſorguſſſe konnte ſich nun Eliſabeth 
eben ſowohl als irgend eine andere Mutter ma⸗ 
chen. Beſonders in Anſehung des letztern Punktes, 
war es ihres hohen Alters wegen hoͤchſtunwahr⸗ 
ſcheinlich wahr, daß ſie die Früchte ihrer Erzle⸗ 
bung an ihrem Sohne ſehen wuͤrde. Unterdeſ⸗ 
ſen lies ſie dies alles vor diesmal an ſeinen Ort 
geſtellet ſeyn, und freuete ſich vielmehr über das 
ſchoͤne wohlgebildete Kind, das fie in ihre Arme 
ſchließen konnte. Und hierinne handelte ſie, 
weines Erachtens, ganz vernünftig. Wenn fie 
nun gleich ſich alle das Unangenehme haͤtte vor⸗ 
ſtellen wollen, das ihr mit ihrem Kinde viel⸗ 
leicht einmal begegnen koͤnnte, fo wurde fie zwar 
ihre Wochen in groͤſter Unruhe zugebracht; aber 
den künftigen Zuſtand ihres Kindes nicht um 
ein Haar breit beſſer gemacht haben. 

Die vornehmſte Urſache ihrer Freude muſte 
alſo nicht ſowohl in ihrem Sohne ſelbſt, als 
vielmehr in der Vorſtellung liegen die fie von ſich 
von ihm machte. Ihre Nachbarn und Ge⸗ 
freunde heißt es, haͤreten, daß der Serr 

f 54 große 
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große Barmherzigkeit an ihr gethan hatte. 
Sie betrachteten alſo mit der Eliſabeth den neu⸗ 
gebohrnen Sohn, nicht blos als einen Sohn, 
ſondern als eine Wirkung und Beweis der goͤtt⸗ 
lichen Barmherzigkeit, als ein theures Geſchenk 
von Gott gemacht. Sie urtheileten in dieſem 
Stück ganz richtig: denn Kinder find, nach 
dem Zeugniſſe des 127 Pf. Gaben Gottes / und 
Leibesfrucht, fein Geſchenk. Dieß fiel in 
gegenwaͤrtigem Falle mehr als jemals in die 
Augen. Eliſabeth gebar ihren Sohn, zu einer 
Zeit, da fie wegen ihres eignen ſowohl, als ih⸗ 
res Mannes, hohen Alters alle Hoffnung zu 
Fortpflanzung ihres Geſchlechtes aufgegeben 
hatte. Man hatte alſo den ſtaͤrkſten Grund zu 
vermuthen, daß Gott hier etwas Außerordentli⸗ 
ches gethan habe. Man hatte nicht blos Grund 
zu vermuthen, ſondern man konnte es mit Ge⸗ 
wisheit wiſſen, da dieſer Sohn von Gott aus⸗ 
druͤcklich war verſprochen worden Luc. v. 13. Wer 
ſollte ſich nun nicht freuen, wenn er ſein Kind 
als Gottes Geſchenk, als eine Wirkung feiner 
Barmherzigkeit betrachtet! 
So muß ein kleines Kind, das bey andern 
g ſo 
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fo viel Sorgen und Klagen verurfacht, denen, 
die es als Gottes Geſchenk betrachten, Stoff zur 
Freude geben. Sollten wir denn nicht alles, 
was uns, beſonders ohne unſer Verſchulden be⸗ 
gegnet, als Gottes Geſchenk betrachten koͤnnen? 
ich glaube es. Wenn Gott meines Hauptes haar 
gezaͤhlet, und keines ohne feine Einwilligung 
herabfallen kann, wie kann mir denn etwas 
wichtigeres ohne ſeine Einwilligung begegnen? 
Die kann ferner ein fo guter Vater mir etwas 
ſchenken, das mir ſchaͤdlich waͤre? Wie kann 
ich vermuthen, das er weniger aufrichtig mit 
mir handele als mein leiblicher Vater, daß er 
ſtatt eines Fiſches mir eine Schlange, ſtatt Bros 
des mir einen Stein geben werde? Beurtheilen 
wir unſer Geſchick nach unſerer Empfindung, 
oder nach den Folgen, die es unſerer Vermu⸗ 
thung nach haben konnte; ſo ſehen wir nichts 
als Mängel und Unvollkommenheit — lauter 
Stoff zum Verdrus. Dürftigkeit, Krankheit, 
des Freundes Tod, des Feindes Bosheit, alles 
dleſes verurſachet uns die angenehmſten Empfin⸗ 
dungen. Beurtheilen wir nun die Sache nach 
dieſen Empfindungen; ſo koͤnnen wir ſie nicht 
| „ an 
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anders als mit Misvergnügen betrachten. Und 
wenn es auch nach Wunſche gehet, ſo fehlet unſerer 
Meynung nach, doch noch immer etwas, ſo beun⸗ 
zuhigt uns doch noch immer die Vorſtellung, von 
dem, was uns morgen oder künftige Woche bes, 
vorſtehet, und macht uns unfaͤhig, recht vers 
gnuͤgt zu ſeyn. Wie angenehm verändert ſich 
aber die Geſtalt alles deſſen, was um uns iſt, 
wenn wir es als die Anordnung der hoͤchſten 
Wels heit und Güte betrachten, dadurch fie uns 
ſer Gluͤck zu machen ſuchet, und alle Folgen 
voraus geſehen hat, die unſere gegenwartige bage 
fuͤr uns haben wird. Wie unnoͤthig und unbillig 
kommen uns nun alle die Klagen fuͤr, die wir zelt⸗ 
her über unſer Schickſal führeten, wenn wir es 
als eine kraͤftige, obgleich etwas bittere Arzeney, 
als einen ſichern, obgleich etwas beſchwerlichen 
Weg zu unſerer Gluͤckſellgkeit betrachten; wenn 


a unſer Herz die freudige Ueberzeugung hat: 


Gott als ein Arzt und Wundersmann 
Wird mir nicht Gift einſchenken, 
Fuͤr Arzener 

Er iſt getreu 

Drum will ich auf ihn bauen 

Und ſeiner Güte trauen. 


„ 
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Von dieſer Seite, als Geſchenke Gottes. 
muͤſſen wir auch unſere Kinder betrachten, wenn 
ihre Geburt und Daſeyn uns Freude verurſa⸗ 
chen ſoll. Außerdem ſehe ich wirklich nicht, was 
man eben für Urſache habe, ſich über die Ankunf⸗ 
derſelben zu freuen. Der Aufwand, die Mühe, 
der Verdrus, den ſie uns verurſachen werden iſt 
gewls, aber, ob wir ſie gros zlehen, und wenn wir 
ſie gros ziehen, ob man alsdenn Freude oder Herze⸗ 
leid an ihnen ſehen werde, das iſt alles ungewis. 
Mit dieſer Vorſtellung beunruhlgen ſich vera 
muthlich diejenigen Eltern, die wegen ihrer zahl⸗ 
reichen Familie ganz kleinmuͤthig find, und im⸗ 
mer dle Klage im Munde fuͤhren, daß ſie bey 
ihren vielen Kindern nicht froh wuͤrden. Nicht 
froh werden, die kurze Zeit ſeines Lebens vorbey 
fließen ſehen, ohne fie genießen zu können? das 
iſt freylich etwas hartes! Sollte es aber un⸗ 
moͤglich ſeyn, bey vlelen Kindern froh zu werden? 
Lernet doch von Eliſabeth eure Kinder als theure 
Geſchenke Gottes, als untrüͤgliche Beweiſe bes 
trachten, daß Gott euer Vater große Barmher⸗ 
zigkeit an euch gethan habe, und bemerket, wie 
N eure Seele durch diefen Gedanken 
beruhi⸗ 
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beruhiget werde. Hat fie Gott geſchenket, fo 

wird er euch auch ſo viel auf dem Wege des 

Fleißes finden laſſen, als zu ihrer Pflege und 

Erziehung erfordert wird. Schenket er gleich 

nicht ſoviel, daß ihr ihnen Schage ſammlen koͤn⸗ 

net, fo wird er euch doch durch feinen Segen in 

den Stand ſetzen, daß ihr ihnen Nahrung, Klei⸗ 
der und eine gute Erziehung geben koͤnnet. Es 

wird ihnen nichts mangeln, wenn ihr es ihnen 

nicht ſelbſt entziehet, und euren unordentlichen 

Lüften, eurer Hoffart und Sinnllchkeit aufopfert. 

Der auf das Schreyen der jungen Raben mer⸗ 
ket, ſollte der nicht beſonders auf die Sorgen 
und Gebete chriſtlicher Eltern Ruͤckſicht nehmen? 
Er iſt ihr rechter Vater, ihr ſeyd nur Pflege⸗ 
Eltern. Glaubet ihr zu dürftig zu ſeyn, als 
daß ihr den großen Aufwand den eurer Kinder 
Erziehung erfordert, beſtreiten koͤnntet, fo iſt 
doch ihr Vater reich genug, hat Brod und Fleiſch 
genug fie zu ſaͤttigen, Vorrath genung ſie zu klei⸗ 
den, und Häufer genung die er ihnen einmal 
kann zu bewohnen geben. Ihr ſepd ſterblich, 
Er unſterblich, wenn ihr fruͤhzeitig aus der 
Welt gehen ſolltet, ſo iſt doch eurer Kinder Vater 
und 
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und Verſorger noch da. Alle eure Sorge, 
und alſo auch die Sorge die euch eure Kinder 
verurſachen, werfet auf ihn, denn er ſorget 
fuͤr euch. Sind eure Kinder Gottes Geſchenk, 
fo wird er euch alle Mühe und Laſt, die mit der 
Erziehung derfelben verfnüpfet find, überwinden 
helfen. Zoffet auf ihn, er wirds wohl ma⸗ 
chen! Es kann ſeyn, daß ihr bey eurer großen 
Haushaltung weniger Ruhe als andere Leute 
habet, manches unſchuldige Vergnuͤgen entbeh⸗ 
ren muͤſſet, das andere genießen. Aber wenn 
nun dieſe, in euren Augen beſchwerliche und 
verdruͤsliche Lage Gottes Anordnung iſt, ſo 
muß ſie doch die beſte und euch die zutraͤglichſte 
ſeyn. Vielleicht erhält er euch deswegen in einer 
beſtaͤndigen Gefchäfftigkeit, well er ſiehet, daß 
dieſes das gelindefte Mittel ſey, euch von den 
Ausſchwelfungen zurück zu halten, zu denen ihr 
ſtarke Neigung habet. Eure Kinderſtube ſoll 
vielleicht nach Gottes Abſicht die Schule ſeyn, 
in der ihr Fleis und Ordnung, Geduld und 
Sanftmuth, Gebet und Vertrauen auf Gott 
lernen, und zu Begleitung wichtigerer Aemter, 
euch in der Ewigkeit erwarten und bereiten ſollet. 
f Sollte 
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Sollte man ſich nicht freuen, wenn der Herr 
ſolche Barmherzigkeit an uns thut? 

Es betrachtete ferner Eliſabeth ihren Sohn 
als eine Perſon die von Gott zu Uebernehmung 
wichtiger Geſchaͤffte beſtimmt waͤre. Dies 
hatte ihr Gott ſelbſt vorher ſagen laſſen v. 18.17. 

Sie hatte alſo dieſes fuͤr allen Eltern zum vor⸗ 
aus, daß fie ſich nicht bekuͤmmern durfte, was 
einmal aus ihrem Kinde werden möchte, Sle 
wußte zuverlaͤßig, er werde ein beruͤhmter Mann 
werden, der in der Welt viel Gutes ſtiften, 
durch ſeine Predigten dem Meßias bey den Ju⸗ 
den Eingang verſchaffen, und einen guten Theil 

der iſraelitiſchen Nation zu ihm bekehren ſollte. 

Wer will es eine Mutter verdenken, wenn ſie 
ſich freuet, daß ſie eine ſo wichtige Perſon un⸗ 
ter ihrem Herzen getragen hat! 

Andere Eltern wiſſen freylich nicht, durch 
unmittelbare Offenbarungen, was aus ihren 
Kindern werden wird; ſo viel wiſſen ſie aber 
ganz gewis, daß ſie von Gott zu Uebernehmung 
wichtiger Gefchaffte beſtimmt find, und daß fie, 
wenn fie ſonſt nicht etwa durch nachlaͤßige Er⸗ 
er durch Verabſaͤumung der Ausbildung 

ihrer 
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ihrer Seelenkraͤfte verwahrloſet werden, viel 
Gutes in der Welt ſtiften ſollen. Denn wenn 
Gott einen Menſchen bildet, wenn er ihm einen 
Verſtand ſchenket, der ihm ſeinen Schöpfer, 
den Unterſchled zwiſchen Guten und Böfen er- 
kennen, ein Herz des ſich uͤber das Gute, das 
es ſtiftet freuen, und uͤber ſeine Vergehungen 
betruͤben kann, einen Leib, deſſen Glieder zu 
Befolgung des Willens einer gefchäfftigen Seele 
augenſcheinlich eingerichtet ſind, ſo hat er ihn 
unnſtreitig zu etwas Wichtigerem als blos zu 

Ausfuͤllung eines leeren Platzes beſtimmt. Ob 


man ferner gleich den Kindern in den erſten 


Wochen ihres Lebens nicht anſehen kann, was 
aus ihnen werden moͤchte: ſo kann man doch in 
der Folge der Zeit aus ihrem hurtigen, oder 
langſamen Verſtande, aus der Geſchletlichkeit 
oder Ungeſchicklichkeit, Stärke oder Schwäche, 
Behendigkeit oder Langſamkeit ihrer Glleder, 
aus den Gefchäfften, die ſie am liebſten über: 
nehmen mit vieler Wahrſchelnlichkeit ſchließen, 
wozu ſie von Gott beſtimmt ſind. O Eltern! 
was fuͤr elne große M Mannigfaltigkeit, von Freu⸗ 
den, werdet ihr haben, wenn ihr mit fcharffich» 
N tigen 


96 ep 


tigen Augen die Faͤhlgkeiten und Neigungen 
eurer Kinder unterſuchen, und ihnen die rechte 
Richtung geben lernet, und auf dieſe Art, in dem 
einen die Anlage zu einem fleißigen, arbeitſa⸗ 
men Handwerksmann, in dem andern zu einem 
großen Künftler oder Gelehrten, in euren Toͤch⸗ 
tern die Anlage zu haushaͤltigen Welbern und 
vernünftigen Müttern bemerket. Mee leicht 
wird euch alle Mühe werden, dle ihr auf ihre 
Erziehung verwendet, wenn ihr mit ſo vieler 
Wahrſcheinlichkelt voraus ſehet, daß eure Ar⸗ 
belt an ihnen nicht umſonſt ſeyn werde. 

Was nun die Nachbarn und Freunde der 
Eliſabeth betrift, ſo heißt es von ihnen, ſie 
freueten ſich mit ihr. Obgleich dieſer Um⸗ 
ſtand von Feiner großen Wichtigkeit zu ſeyn 
ſcheinet, ſo koͤnnen wir doch mancherley gute 
Anmerkungen dabey machen. 

Es wird uns zwar nicht umſtaͤndlich gemel⸗ 
det, wer dleſe Leute waren; fo viel koͤnnen wir 
aber mit vieler Wahrſcheinlichkeſt muthmaßen, 
daß es ganz feine rechtſchaffene Leute moͤgen 
geweſen ſeyn. Sie freueten ſich mit ihr. 
Wäre dieſes bey einer andern Gelegenheit, z. E. 
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bey einer reichen Erbſchaft der Eliſabeth geſche⸗ 
ben, fo wäre dieſe Freude ſehr verbachtig. 
Dergleichen Leute giebt es gar viel, die bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten mit freundlichem Geſichte 
Gluͤck wuͤnſchen, unſere Bekanntſchaft ſuchen, 
und ſich aus allerhand Gründen zu erwelſen be⸗ 
muͤhen, daß fie unfere Vettern und Anverwand⸗ 
ten find, Dieſe Freude ſchmeckt aber zu ſehr 
nach Eigennutz, als daß wir fie für ein ſicheres 
Zeichen einer redlichen Seele halten koͤnnten. 
Eliſabethens Freunde freueten ſich viel mehr 
darüber, daß ihr Gott dle Schmerzen der Ge⸗ 
burt gluͤcklich überfichen helfen, und den fo lange 
gewünſchten Erben geſchenket hatte. Konnten 
ſie ſich von der Geburt deſſelben wohl den ge⸗ 
ringſten irdiſchen Vortheil verſprechen? da ſie 
ſich nun gleichwohl daruͤber freueten, ſo moͤgen 
es wohl Leute von der guten Art geweſen ſeyn, 
die an ihres Nebenmenſchen Schickſalen, betruͤb⸗ 
ten ſowohl als erfreulichen, den aufrichtigſten 
Antheil nimmt, und ſie wie ihre eigenen betrach⸗ 
tet. Nehmen wir ferner an, daß unter Eliſa⸗ 
beths Anverwandten einige waren, die, im Fall 
fie ohne Kinder ſtüͤrbe, ihre Erbnehmer waren, 

ſo 
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fo beweiſet dieſes dle Uneigennuͤtzigkelt ihrer 
Freude noch mehr. Was das fuͤr gute Leute 
müſſen geweſen ſeyn! 
Eliſabethens Freude muſte wohl noch ein⸗ 
mal fo gros ſeyn, da fie fo viel vergnuͤgte Ge⸗ 
ſichter um ſich ſahe, aus deren Augen ſie die 
aufrichtigſte Theilnehmung leſen konnte. So 
iſts mit uns allen, noch einmal fo vergnuͤgt find 
wir, wenn wir Freunde haben mit denen wir 
unſer Vergnügen theilen konnen. 

Lernet hieraus, daß es unſer aller Pflicht 
ſey, auch für das Vergnügen anderer zu forgen, 
es zu befördern, zu vermehren zu ſuchen. Wenn 
andern von Gott ein Gluͤck beſcheret wird, ſo 
laſſet uns unſern aufrichtigen Glückwunſch ab⸗ 
ſtatten, und durch unſere Mienen, unſere Worte 
und unſer ganzes Betragen ihnen zu verſtehen 
geben, daß wir ihnen ihr Glück gönnen und wie 
zunſer eigenes betrachten. Das iſt ein Zoll, den 
wir alle einander zu entrichten ſchuldig ſind. 
Steuer euch alſo mit den Sroͤhlichen! 

Iſts Pflicht fuͤr das Vergnügen meines 
Nebenmenſchen zu ſorgen, fo iſts auch Suͤnde, 
wenn ich andere in ihrem Vergnügen zu fiören 
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und es ihnen zu verbittern ſuche. Und gleich» 
wohl finden wir haͤufige Exempel dieſer Lieblo⸗ 
ſigkeit. 8 

Der Zeitpunkt, da der Menſch ſich mit der 
Perſon die er liebet, in ein eheliches Verloͤbnis 
elnlaͤſſet, iſt gemeiniglich einer der vergnuͤgteſten 
feines Lebens. Sein ganzes Herz iſt voll Freude. 
Warum wollen wir ſie ihm nicht goͤnnen? War⸗ 
um wollen wir ihn denn auch um die wenigen 
vergnuͤgten Stunden bringen, die er vor der 
Vollziehung ſeines Verloͤbniſſes genießet, da ihm 
nach der Zeit ohnedies Verdrus genung erwar⸗ 
tet? Aber leider, kann ſich niemand verheyra⸗ 
then, ohne durch boshafte Zungen beunruhiget 
zu werden. Da giebt es immer Leute, die die 
Trennung wuͤnſchen, und wenn ſie auch hierzu 
weiter keinen Grund als dieſenf hätten, daß fie 
es nicht lelden koͤnnen, daß jemand neben ihnen 
glücklich werde. Da werden alle Fehler der 
Verlobten aufgeſuchet und aufgedecket, da wird 
bald der Braut, bald dem Braͤutigam beyge⸗ 
bracht, daß fie. eine ſchlechte Wahl getroffen 
bätten — wie leblos! 
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Für deute, die zwanzig und mehrere Jahre 
im Eheſtande, ohne Kinder, gelebt haben, iſt 
die Freude beſonders gros, wenn ſie, wie Ellſa⸗ 
beth, noch mit einem Kinde geſegnet werden. 
Wie ſehr wird ihnen aber mehrenthells ihre 
Freude verbittert! ihre Anverwandten, die ſich 
ihnen ſonſt, aus Abſichten, die man leicht er⸗ 
rathen kann, auf alle Art gefällig zu machen 
ſuchten, ſchleichen ſich mit finſtern unwilligen 
Geſichtern von ihnen. Da iſt keine Stube, 
keine Ecke der Stadt, wo ſich die Leute nicht 
zuſammen ſetzen und zuſammen treten, und von 
der Niederkunft der alten Frau ſprechen; meh⸗ 
rentheils ſehr lieblos ſprechen. Wo muß, ſagt 
das eine, die Frau wohl zu dem Kinde gekom⸗ 
men ſeyn! Sie hatte, ſpricht das andere, an⸗ 
ſtatt an das Kinderzeugen zu denken, auch wohl 
beſſer gethan, wenn fie Ihre Sterbekleider zu⸗ 
rechte gelegt haͤtte. Wie haͤmiſch! 

Der Menſch, der zur Geſellſchaft von ſei⸗ 
nem Gott beſtimmt iſt, findet ein befonder Vers 
gnuͤgen, im Umgange und in der Unterredung 
mit andern, kann aber auch dleſes nicht allezeit 
ungeſtoͤrt genießen; immer findet ſich wenigſtens 
. eine 
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eine Perſon in der Geſellſchaft, die ſelue Worte 
auffängt, die feinen unſchuldigen Scherz mit 
voͤhnlſcher Miene nlederſchlaͤgt, und durch ihre 
beißenden Reden es endlich ſo welt bringt, daß 
er mit Unwillen eine Geſellſchaft verläßt , in der 
er gebachte vergnügt zu ſeyn. 

Iſt nun dies alles recht? Laſſet es uns mit 
kaltem Blute unterſuchen. Wenn wir ein un⸗ 
ſchuldig Vergnügen genießen, fo kraͤnket es uns 
auf das empfindlichſte, wenn es uns durch ande⸗ 
rer Bosbelt verbittert wird. Iſt das nicht 
wahr? Ihr ſaget ja. Nun fo wehe es uns thut, 
wenn uns unſere Freuden verderbt werden; ſo 
empfindlich iſt es auch andern, wenn Ihnen dle⸗ 
ſes begegnet. Laſſet uns alſo auch in Anſehung 
des Vergnuͤgens unſers Nebenmenſchen die 
weiſe Regel Jeſu beobachten: Alles was ihr 
wollet, das euch die Leute thun ſollen, das 

thut ihr ihnen auch. 

So gewis es nun iſt, daß jedermann ver⸗ 
gnügt und zufrleden leben koͤnnte, wenn er fein 
Vertrauen auf Gott ſetzte, und die ganze Lage 
in der er ſich befindet, als die Anordnung der 
he Weispelt und Güte betrachten lernte, 
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fo giebt es doch Menſchen, die nicht leicht koͤn⸗ 

nen dahin gebracht werden. $ 
Mer einmal fich das Klagen und das vers 
druͤsliche Weſen fo angewoͤhnet hat, daß er im 
Klagen ein Vergnügen findet, und im Aergers, 
nis eine Art von Wolluſt ſuchet, der weis ge⸗ 
gen dle triftigſten Vorſtellungen die ihm geſche⸗ 
hen, noch immer vieles einzuwenden. Man 
verweiſe ihn auf das Exempel anderer Leute, 
und ſage: Siehe, wie vergnügt dieſe leben, 
vor denen du doch in manchen Stuͤcken gar vie⸗ 
les voraus haſt, warum denn du nicht? ſo iſt 
er gleich mit der Antwort fertig: Mit dieſen 
Leuten iſt es ganz etwas anders, die haben das 
und das Anliegen nicht, das ich doch habe; 
wäre ich in dieſer ihren Umftänden, fo wollte 
ich auch wohl vergnügt leben. O Menſch, wie 
ſehr betruͤgſt du dich wenn du glaubeſt, daß dein 
Misvergnuͤgen von irgend etwas anders als 
von dir ſelbſt und deinen wunderlichen Vor⸗ 
ſtellungen herruͤhre. Tauſche mit wem du willſt, 
dein Tauſch wird dich allemal gereuen, wer ſei⸗ 
nen Zuſtand nicht als Gottes Anordnung be⸗ 
. findet unter allen Umſtaͤnden Urſache, 
Beſchwer⸗ 
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Beſchwerden zu führen. Jeder Menſch, und 
jeder Stand hat ſeine Plage. Jemehr wir die 
belt, und die geheimen Umſtaͤnde mancher 
perſonen, die wir ſonſt für die gluͤcklichſten hiel⸗ 
ten, kennen lernen, deſtomehr beſtaͤtigt ſich dieſe 
Wahrheit. Jeder träge feine Laſt, jeder hat 
ſein Anliegen, das er vielleicht vor der ganzen 
Welt zu verbergen ſuchet. Wir haben die groß 
fen Freuden der Ellſabeth betrachtet; hatte fie 
nicht ebenfalls ihr Anliegen? Ach eln großes, 
ein ſehr großes Anliegen, dergleichen wohl we⸗ 


nige von uns haben — Einen ſtummen Mann. 


Sie hatte zwar die Verheißung vor ſich, daß 
ihr Mann den Gebrauch der Sprache wieder 
bekommen ſollte, und damit beruhigte ſie ſich. 
Haben wir aber nicht alle die Verheiſſung Got⸗ 
tes vor uns: Ich will dich nicht verlaſſen 
noch verſaͤumen! Warum beruhigen wir uns 
nicht eben ſo? Ueberdies iſt leicht zu erachten, 
daß Eliſabeth noch manches um ſich ſahe, das 
mit ihren Wünfchen nicht uͤbereinſtimmete. In 
Häufern, wo die Hausmutter das Bette hüten 


muß, herrſcht nicht immer die beſte Ordnung, 


Sle on aber durch ihr Exempel, daß man 
G 4 auch 
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auch bey kleinen Unordnungen vergnuͤgt ſeyn 
koͤnne. Warum wollen wir denn nun, daß 
alles nach unſerm Sinn gehen ſolle? Wollen 
wir unſer Vergnuͤgen ſo lange ſparen, bis alle 
die kleinen Unordnungen wegfallen, die uns itzo 
beunruhlgen, bis alles in der Welt ſo gehet, 
wie wir wollen, ſo werden wir gewis niemals 
vergnuͤgt werden, denn die Welt richtet ſich 
nicht nach uns. Beſſer iſt es, daß wir unſern 
Beſchwerden ſo viel als moͤglich, abzuhelfen ſu⸗ 
chen, und was wir nicht aͤndern koͤnnen, Gott 
überlaffen. Gebet es nicht, wie wir wollen, fo 
gehet es doch allezeit wie Gott will, und ſo ge⸗ 
het es alles gut. 
Der hat noch niemals was verſehn 
In ſeinem Regiment: 
Nein was er thut und laßt geſchehn, 
Das nimmt ein gutes End. 


Das hatte ſich Eliſabeth vor kurzer Zelt 
wohl noch nicht eingebildet, daß ſie noch Mut⸗ 
ter werden ſollte. Deſto groͤßer war nun ihre 
Freude. Das iſt die Art, wie Gott die Sterb⸗ 
lichen behandelt, immer miſchet er unter ihre 
Mühfeligkeiten einige unvermuthete Freuden, 

um 
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um ſie unter den Laſten zu erfriſchen, dle fie tra⸗ 
gen muͤſſen. Blicke ein jeder in feine eigne Les 
bensgeſchichte zuruck, und er wird in jedem 

5 Jahre einige erfreuliche Begebenheiten von 
größerer oder geringerer Wichtigkeit bemerken, 
die ihm wider fein Vermuthen begegneten. So 
iſts zeither gegangen, fo wird es auch künftig 
gehen. Das Zutrauen koͤnnen wir, guter Va 
ter! mit Recht zu dir haben, daß du auch für 
die folgenden Jahre unſers Lebens noch manche 
Freude werdeſt geſparet haben, auf die wir uns 
igo keine Rechnung machen. In Erwartung 
derſelben, ſchreiten wir getroſt auf die Zukunft 
los. Wenn wir durch ein unbekanntes und 
fremdes Land reifen, fo trift es oft, daß wir 
vor einen hohen Berg kommen — da ſcheinet 
der Weg alle zu ſeyn, da ſcheinet die Welt ein 
Ende zu haben, nichts ſehen wir vor uns, als 
den großen Berg. Unterdeſſen erſteigen wir ihn, 
und bekommen von der Spitze deſſelben die rei⸗ 
zendſten Ausſichten, die wir da nimmermehr 
vermuthet haͤlten. 

Solche Berge von Jammer und Roth, 
ſtoßen uns gar oft, auf der Reiſe unſers Lebens, 
G 5 auf, 
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auf, ba ſchelnet es mit unſerm Glücke vollig 
aus zu ſeyn. Da haben wir nicht die geringste 
gute Ausſicht mehr vor uns. Laſſet uns aber 
im Vertrauen auf Gott unſern Fuß weiter ſetzen, 
den Abend lang wird das Weinen währen, des 
Morgens die Freude anbrechen. Gott wird 
uns die Noth uͤberſtehen helfen, und uns von 
Zelt zu Zeit Freuden beſcheren, die wir niemals 
erwarteten. Denn wie gros o Gott! iſt deine 
Guͤte, die du verborgen haſt denen, die 
dich fuͤrchten, und erzeigeſt denen, die vor 
den Leuten auf dich trauen. 
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Am 
vierten Sonntage nach Trinitatis. 


Eingang. 


n unſerm heutigen Texte glebt uns der 


6 Menſchenfreund Jeſus Chriſtus eine An⸗ 
welſung, wie wir ihm aͤhnlich werden und un⸗ 
ter verfchiedenen Umſtaͤnden unſere Menſchen⸗ 
liebe beweiſen ſollen. Seyd barmherzig, 
ſpricht er, wie euer Vater im Simmel barm⸗ 
herzig iſt, und empfiehlet uns hiermit das 
Mitleiden bey dem Elende unſerer Brüder; 
Vergebet ſo wird euch vergeben — in dieſen 
Worten ermabnet er uns zur fanftmüthigen Er⸗ 
tragung der Beleidigungen, die unfuͤrſichtige 
oder feindſelige Leute uns zufügen. Gebet jo 
wird euch gegeben — eine ſchoͤne Ermunte⸗ 
rung zur Wohlthaͤtigkeit, gegen diejenigen, die 
Ungluͤcks oder Duͤrftigkeitswegen, einer Unter⸗ 
ſtutzung nöthig haben; Fichtet nicht, fo wer: 
a det 
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det ihr auch nicht gerichtet; verdammet 
nicht, ſo werdet ihr auch nicht verdammet — 
Eine Anweiſung wie wir uns bey den Fehlern 
und Verſündigungen unſerer Nebenchriſten be⸗ 
tragen ſollen. Es iſt hier unſtreitig nicht alles 
Richten und Verdammen unterſaget, denn ſonſt 
kame es auch der Obrigkeit, die doch von der 
Schrift ſelbſt/ eine Dienerin Gottes, eine Ras 
cherin zur Strafe, über den der Boſes thut, 
genennet wird, nicht zu, uͤber die Vergehungen ih⸗ 
rer Unterthanen zu urtheilen. Es iſt hler vielmehr 
von einem Richten die Rede, das uns nicht zu⸗ 
kommt, und den Pflichten, die wir andern 
ſchuldig ſind, entgegen ſtehet — worinne dleſer 
beſtehe, will ich itzo zeigen. 


Text, Luc. 6, 3642. 


Das liebloſe Urtheilen uͤber andere 
| Menſchen. 

Es iſt lieblos geurtheilet: 
J. Wenn wir die Verſchiedenheit ifrer 
Gemuͤthsart von der unſrigen fuͤr eine 


Sünde halten. 
II. Kenn 
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II. Wenn wir an andern alles das fuͤr 
Suͤnde halten, woraus wir uns ein 
Gewiſſen machen. 


III. Wenn wir gegen wirkliche Verſuͤn⸗ 
digungen anderer, zu wenig Nachſicht 
beweiſen. 


III. Wenn wir das Unglück anderer, als 
Strafen großer Verbrechen anſeben. 


Es iſt alſo erſtlich lieblos geurthellet, wenn 
wir die Verſchiedenheit der Gemüthsart ans 
derer Leute, von der unſrigen fuͤr eine Suͤn⸗ 
de halten. Es iſt gewis, daß die Menſchen in 
Anſehung ihrer Art zu denken und zu handeln, 
oder in Anſehung ihrer Gemuͤthsart ſehr von 
einander unterſchieden ſind. So wenig ein 
Menſch dem andern, in Anſehung der Züge ſel⸗ 
nes Geſichts vollkommen ähnlich If, fo wenig 
iſt er es auch in Anſehung feiner Gemuͤthsart, 
oder Temperamentes. Einer iſt ſehr heftig, der 
andere ſanft und behutſam. Dieſer iſt munter 
und aufgeweckt, jener iſt mehrentheils verdruͤs⸗ 
lich und hat einen Hang zur Schwermuth, und 
* unter 
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unter jeder dieſer Art bemerken wir wieder elne 
große Verſchledenheit. Die Erfahrung lehret, 
daß wir niemanden lieber um uns haben, als 
diejenigen die gleiche Gemuͤthsart mit uns haben. 
Der muntere Juͤngling flichet die Geſellſchaft 
der Schwermüthigen, und verbindet ſich mit 
denen, die ſo heiter, wie er ſelbſt, ſind. Der 
Verdruͤsliche hingegen iſt in keiner Geſellſchaft 
lieber, als wo geklaget und geſeufzet wird. Dies 
iſt etwas unſchuldiges — aber oft gehet man 
ſo weit, daß man alle die, die nicht ſo wie wir 
denken und handeln, für Sünder halt — und 
dies iſt lieblos. Der Fromme, der ſich feiner 
Unſchuld und Rechtſchaffenheit bewußt iſt, vers 
faͤllt leichtlich auf den Wahn, daß feine ganze 
Denkungsart zur Frömmigkeit gehoͤre, daß alle 
Fromme wie er, denken und handeln muͤſſen; 
daß folglich alle diejenigen, die von ihm in An⸗ 
ſehung ihrer Gemüthsart verſchieden, Suͤnder 
ſind. Ein Frommer von einer ſanften Gemuͤths⸗ 
art, iſt in allen ſeinen Reden und Handlungen, 
ſanft, liebreich, beſcheiden, nachgebend, will 
niemanden beleidigen, uͤberſiehet manches, über 
welches er zu reden Urſache haͤtte. Dies iſt 
l nun 


— 


zuge 111 
nun alles gut — aber gemeiniglich deuket er 
daß diefe feine Eigenſchaften nothwendig bey 
der Frömmigkeit ſeyn muͤſten. Itzo telft er in 
Geſellſchaft eine Perſon an, die von ihm gerade 
das Gegentheil iſt. Sie ſpricht haſtig und mit 
Heftigteit, ſie will immer Recht haben — kann 
feinen Widerſpruch dulden. Da ſeufzet nun 
jener ſanftere Fromme und denket und ſagts 
auch wohl — muß das nicht ein Unehr „ ſeyn! 
Wie relmet ſich das wahre thaͤtige Chrlſten⸗ 
thum, das in lauter Liebe deſtehet, zu einer 
ſolchen Heftigkeit? Wie lange wird es währen, 
ſo wird dieſer Heftige den ſanften Frommen fuͤr 
einen Unchriſten erklaren. Itzo entſtehet z. E. 
eine Feuersbrunſt — ein ungluͤckliches Weib iſt 
mit ihrem armen Kinde, in Gefahr ein Raub 
der Flamme zu werden. Sie bittet alle die fie 
ſiehet mit erbaͤrmlicher Stimme ſich Ihrer zu 
erbarmen, und ſchleunlge Huͤlfe zu ſchaffen. 
Da ſteht der fanfte Fromme, ringt die Hände, 
winſelt, weinet, betet — aber indem kommt der 
heftige Mann geſprungen, den er vor wenig Ta⸗ 
gen für einen Unchriſten erklaͤrete. Was gilts! 
er wird beym Aublick der Elenden wie raſend 

durch 
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durch die Flammen ſpringen, die, Thür zertre⸗ 
ten, die fie einſchließet, und das verwegenſte 
Mittel ergreifen, die, Unglücklichen zu retten. 
Er kommt von der edlen That zurück — ſiehet 
den weinenden Frommen: Was hilft, ſagt er, 
das weibiſche lagen! Das Chriſtenthum beſte⸗ 
het nicht in jammern und klagen, man muß 
durch wirkliche Hülfe beweiſen, daß man ein 
Chriſt ſey. Und ſo haben wir dann ein Exem⸗ 
pel, wle zwey Chriſten die wahrſcheinlicher 
Welſe, beyde fromm ſind, einander für Unchri⸗ 
ſten erklären, blos deswegen, weil fie eine vers 
ſchiedene Gemuͤthsart haben. Soglebts andere, 
die beſonders munter und aufgeweckt ſind. Sie 
ſind immer vergnügt, weil ſie alles von der an⸗ 
genehmſten Seite betrachten — genießen ruhig 
das gegenwärtige, ohne ſich durch die detruͤb⸗ 
ten Ausſichten, die ſie in den morgenden Tag 
haben, irre machen zu laſſen. Selten ſiehet 
man fie verdruͤslich — ihre Miene iſt mehren⸗ 
theils die lächelnde — und wenn ſie ſprechen, 
ſo iſt ihre Rede ein zuſammenhaͤngender Scherz. 
Das ſiehet nun ein anderer Chriſt, der einen 
Hang zur Schwermuth hat — alles von der 

ſchlimm⸗ 
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ſchlimmſten Seite betrachtet, von nichts lieber 
als von der boͤſen Zeit, von der gottloſen Welt 
und von den ſchrecklichen Zeiten, die wir nolh 
erleben werden, redet und ſeufzet. „Was ſind 
„ das, ſagt er, für Weltkinder! Wie kann man 
„feine Suͤndennoth fühlen und dabey vergnügt 
„ſeyn! Ganz gewis wandeln dieſe auf der brei⸗ 
„ten Straße, die zur Hölle führer.“ Aber dies 
fer ſchwermüͤthige Richter bleibt nicht ungerichtet. 
Kaum bemerken ihn jene, ſo ſprechen ſie von 
Kopfhaͤnger — von Sonderling, von haͤmiſchen 
Menſchenfeinde. „ Wie kann der ein Chriſt ſeyn, 
„der mit der ganzen Welt, die doch Gottes 
„Werk, unzufrieden iſt?“ Leute, die 30 bis 
40 Jahr alt ſind, ſind unſtreitig ernſthafter 
und geſetzter, als ihre Kinder, die im zehnten 
oder zwölften Jahre ſtehen. Aber nun verlan⸗ 
gen ſie oft eben dieſe Bedachtlichkeit und Ernſt⸗ 
haftigkeit von ihren Kindern, und entruͤſten fi ich, 
ſo oft ſie eines laufen oder ſpringen ſehen, ſagen 
auch wohl: „wir waren ganz anders, da wir in 
„ dieſen Jahren waren — wie gottlos iſt itz 
die Jugend — “ Alle dieſe Urtheile find ſehr 
lieblos. Sehet meine Freunde! keiner von uns 
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ſiehet dem andern vollkommen ahnlich — ein 
jeder iſt von feinem Nachbar in Anſehung gewiß 
fer Geſichtszuge unterſchieden. Wenn nun je⸗ 
mand auftreten und behaupten wollte, ſeine Ge⸗ 
ſichtbildung wäre die eigentliche menſchliche, alle 
übrige, die ihm unaͤhnlich ſaͤhen, wären Mis⸗ 
geburten — Wäre dies nicht lieblos? Ware 
es nicht eine Beleidigung für unſere ganze Vers 
ſammlung? Unſere Gemuͤthsarten ſind ſo ver⸗ 


ſchleden, wie unfere Geſichter — Wäre es nicht 


eben fo lieblos wenn jemand alle die für Unchri⸗ 


ſten erklaͤren wollte, von denen er durch ſeine 


Gemüthsart unterfchteden iſt! zu unſerer eigent⸗ 
lich natürlichen Gemuͤthsart, haben wir ſo we⸗ 
nig, als zu Bildung unſers Geſichtes beygetragen. 
Der Grund zu beyden iſt groͤſtenthells in der Er⸗ 
zeugung gelegt worden. Unſere Denkungsart 
haͤngt mit der Beſchaffenheit unſers Körpers 
und unſers Blutes zuſammen. Eine Seele in 
einem jungen gefunden Koͤrper betragt ſich an⸗ 
ders als dlejenige, dle in einem alten abgelebten 
Leibe eingeſperret iſt — Ein Mann der dickes, 
ſchwarzes Blut hat, denkt anders als ſein Freund, 
der in ſeinen Adern ein duͤnnes, leichtes Blut 

fühle. 
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fuͤhlet. Haͤngt unſere Gemuͤthsart fo genau mit 
der Beſchaffenhelt unſers Koͤrpers und Blutes 
zuſammen — wie lieblos iſt es, wenn man uns 
um derſelben willen für Suͤnder erklaͤret! Iſt 
denn ein leichtes oder ein feuriges, oder ein dik⸗ 
kes Blut eine Sünde? Ihr ſager nein. Nun 
ſo kann auch die Gemuͤthsart, die davon abhaͤn⸗ 
get nicht fündlich ſeyn, und es ſireltet mit der 
Liebe wenn man das, was keine Sünde iſt, 


zur Suͤnde uns anrechnen will. 
Allein, ihr wendet ein, die Gnade andere 


doch das Herz und die Gemüthsart der⸗ Men⸗ 
ſchen — dies iſt wahr, wenn es recht verſtan⸗ 
den wird. Die Gnade floͤßt uns kein ander Blut 
in unſere Adern, macht auch keine Aenderung in 
unſern innern Theilen. Daher bleibt auch 
bey Bekehrten, eben der Unterſchied der Ge⸗ 
muͤthsart, wie bey Unbekehrten. Die Gnade 
giebt unſerer natürlichen Gemuthsart nur eine 
neue Richtung, und macht daß wir unſere Faͤ⸗ 
bigfeiten und Neigungen zum Guten anwenden. 
Der Sanfte, der ſonſt ein Diener der Wolluſt 
war, uͤbet nun Barmherzigkeit und Woblthaͤtig⸗ 
telt aus — Der Heftige, der ſonſt zum Zank 
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ſo geneigt war, wird nun ein Eiferer für Gott 


und die Tugend — Der Muntere, der ſonſt keine 
Freuden, als die ſündlichen kannte, gruͤndet nun 
ſeine Freude auf Gott, und ein gutes Gewiſſen — 
Und der Schwermüͤthige, der vor ſeiner Bekeh⸗ 
rung ſeufzete, ohne oft zu wiſſen warum? ſeuf⸗ 
zet itzo über feine Sünden. Sie bleiben nach Ih» 
ver Bekehrung in Anſehung ihrer Gemüthöart 
fo verſchieden als vorher, nur darinne kommen 
fie überein, daß ſie nach einerley Ziel nach Gore 
und der Tugend ſtreben. Waren Petrus und 
Johannes nicht wahre Fromme, wahre Freunde 
des Heylandes — Gleichwohl wie verſchle⸗ 
den war ihre Gemüthsart. Petrus zelget ſich 


immer als einen heftigen, Johannes als einen 


ſehr ſanften liebreichen Mann. Wenn Jeſus 


verſichert, daß ſelne Juͤnger in der Zeit der 


Noth ihn verlaſſen würden — ſo nimmt Petrus 


gleich das Wort und ſpricht: wenn ich mit 
dir ſterben muͤßte, ſo will ich dich doch nicht 
verleugnen Matth. 26, 355 und wenn er feinen 


Freund binden ſiebet, fo kann er ſich nicht länger 


halten, er ſchlaͤget mit dem Schwerdte drein 


tur 22,50. Leſet bann die Schriften Johan⸗ 
f ö nis, 


ee 31:7 
nls, fein Evangelium undſeine Briefe — wie fanft, 
wie zärtlich ſpricht er. Er haͤlt ſich immer bey 
den ruͤhrendeſten Punkten der Lebensgeſchichte 
Jeſu auf. Bald fuͤhret er uns zu dem Grabe 
Lazarus, und zeiget uns die Thränen, die bier 
der Wohlthaͤter der Menſchen auf die Gruft ſei⸗ 
nes Freundes fallen ließ; bald erzählet er uns 
die ruͤhrenden Geſpraͤche, die Jeſus in ſeinen 
letzten Stunden, mit ſeinen Freunden hielt; und 
wenn er uns unſere Pflichten einſchaͤrfet, ſo geſchie⸗ 
het es mit liebreichen zaͤrtlichen Bitten. Ries 
den Bindlein! laſſet uns nicht lieben mit 
Worten oder mit der Zunge, ſondern mit 
der That und Wahrheit! 1 Joh. 3, 18. Wenn 
alſo zwey Leute, von fo verſchiedener Gemuͤths⸗ 
art, fromm ſeyn koͤnnen, ſo darf kein Frommer 
einen andern Menſchen fuͤr einen Gottloſen, 
eee e weil feine Gemuͤths⸗ 
At von der feinigen unterſchieden iſt; ſonſt ur⸗ 
theilet er lieblos. 


II. Urthellen wir lieblos, wenn wir an 
andern alle die Sandlungen für Sünde hal⸗ 
ten, aus denen wir uns ein Gewiſſen machen. 
* 93 E 
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Es giebt gewiſſe Handlungen, die manche 


- Beute für ganz unſchuldig und gleichgültig bal⸗ 


ten, aus denen ſich gleichwohl andere eln Ge⸗ 
wiſſen machen. Spielen und Tanzen geboren 
vornamlich in dieſer Klaſſe. Einer empfiehlt fie 
als die unſchuldigſte Aufheiterung des Gemüs 
thes, der andere haͤlt fie für eine Todſuͤnde. 
Freunde! laßt uns fuͤrſichtig urtheilen, damit 
unſer Urtheil nicht lieblos werde. Das Spielen 
iſt freylich bedenklich. Es iſt gar leicht geſche⸗ 
hen, daß man bey dem Spiele eine Neigung 
bekommt, ſeines Nebenchriſten Arbeitslohn ab⸗ 
zugewinnen. Es iſt gar wohl moͤglich, daß man 
am Spieltiſche das Geld verliehret, für welches 
man etwa ſeinem Sohne das Schreiben und 
Rechnen, oder ſeiner Tochter die noͤthigſten 
weiblichen Geſchicklichkeiten baͤtte können erler⸗ 
nen laſſen. Es iſt nicht zu leugnen, daß das 
Spiel das menſchliche Herz oft ſo verderbt, daß 
die Liebe zur Arbeit, zur Gattin, zu den Kin⸗ 
dern, zum Gottesdienfte dadurch verdrenget 
wird, und daß es mit manchen Menſchen ſoweit 
kommt, daß er in einer jeden Geſellſchaft, wo 


etwas vernünftiges geſprochen wird, jahnet, 
und 
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und ſeine Augen immer auf dem Winkel richtet, 
wo die Charte lieget. Endlich ſind doch allemal 
die ſchoͤnen edeln Stunden zu bedauern, die beym 
Spiele verlohren gehen, und die ein frommer 
Chriſt immer beſſer zu benutzen weis. Von 
Gluͤcksſplelen, bey denen die Abſicht augenſchein⸗ 
lich iſt, des andern Geld zu gewinnen, verſte⸗ 
het es ſich von ſelbſt, daß ſie mit der wahren 
Frömmigkeit nicht beſtehen koͤnnen. Was das 
Tanzen betrift ſo iſt freylich unter denſelben ein 
großer Unterſchied. Es iſt ja freylich etwas 
ganz anders, wenn eine ſittſame ehrbare Frau 
an der Hand ihres Freunde? tanzet, als wenn 
elne verbuhlte Dirne in einem oͤffentlichen Hauſe 
umherſpringt. Es waͤre lieblos, wenn man der 
letztern ihre Unverfchämtheit und Geilheit der 
erſtern beymeſſen, und beyde in eine Klaſſe ſetzen 
wollte. Unterdeſſen hat doch der Tanz allemal 
die Folge daß er uns luſtig macht. Aber der 
Zuſtand der Luſtigkeit, wie gefaͤhrlich iſt er der 
Tugend! Wie viel unuͤberlegte unehrbare, lieb⸗ 
loſe Worte, wie viel unanſtaͤndige Freyheiten, 
erlauben wir uns, wenn wir luſtig ſind. Die 
Folge der Luſtigkelt iſt allemal dieſe; daß man, 

H 4 den 


120 — 


den andern Tag, wünfchet : wenn ich doch geſtern 
nicht fo luſtig geweſen waͤre! Die Wahrheit 
zu ſagen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß im 
tanzen ſich jedes Geſchlecht bemuͤhet, dem ans 
dern feine Schönheiten und Reizungen ſichtbar 
zu machen, und feinem Leibe eine ſolche Stel⸗ 
lung zu geben, in der er am mehreſten gefällt, 
und daß alſo wahrend dem Tanze gar leicht eine 
Neigung erzeuget wird, die eben nicht gar zu 
ehrbar iſt, und mit dem Gebote von der Keuſch⸗ 
heit beſtehen kann; daß auch gar leicht in eine 
tanzende Geſellſchaft ſich ein und die andere 
Perſon mit einſchleichen kann, die auf die Un⸗ 
ſchuld des unſtraͤſllchen Juͤnglinges, oder der 
züchtigen Jungfrau eben nicht die beſten Abſich⸗ 
ten hat, und ſich bemühet tanzend eine Beglerde 
zu entzuͤnden, die dem unſchuldigen Herzen ſonſt 
unbekannt war. Dies alles iſt nicht zu leugnen, 
dies muß auch der zugeben, der Tanz und Spiel 
liebet, wenn er ſonſt Ueberlegung hat. Daher 
giebt es einige Leute, die ſich aus Spiel und 
Tanzen ein gros Gewiſſen machen, und alle 
Geſellſchaften meiden, wo man fich dieſe Ergotz⸗ 
lichkeiten erlaubet. Was iſt mit dieſen Gewiſ⸗ 
ſenhaften 
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ſenhaften zu thun? Soll man ſie ſpotten und 
als Sonderlinge verlachen? Wie lieblos! als 
wenn das ſo etwas laͤcherliches wäre, wenn je⸗ 
mand die groͤſten Ergoͤtzlichkeiten, zu welchen er 
vielleicht ſelbſt eine geheime Neigung hat, blos 
um deswegen unterlaͤſſet, weil er beſorget, daß 
er ſich dabey etwa verfündigen, und feinen Gott 
beleidigen moͤchte. Nein ihr gewiſſenhaften Chri⸗ 
ſten ſeyd deswegen zu loben. Bleibt nur immer 
euerm Vorſatz treu! laßt euch weder durch gute 


Morte noch durch Spoͤttereyen bewegen, etwas 


zu thun, das euer Herz verdammet. Denn 
wenn auch Spiel und Tanz vollkommen unſchul⸗ 
dig waͤre, ſo wuͤrde es doch eine Suͤnde ſeyn, 
wenn ihr ſpielen und tanzen wolltet, die ihr 
euch aus beyden ein Gewiſſen machet. Denn 
was nicht aus den Glauben kommt, oder was 
man gegen ſein Gewiſſen thut, das iſt Suͤnde 
Roͤm. 14, 23. Aber Chriſten, die ihr Feinde 
des Spiels und Tanzen ſeyd, wie oft verfallet 
ihr in Beurtheilung anderer in den Fehler der 
Liebloſigkeit! Wie oft haltet ihr euch um der 
Enthaltſamkeit willen, von diefen Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten für froͤmmer, als andere, bie ſich dieſelben 
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laͤßt das Zimmer, athmet freye Luft, ſuchet 
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erlauben! Wie oft nennet ihr diejenigen, Kinder 
der Welt und des Teufels, die nicht eben ſo ge⸗ 
wiſſenhaft, wie ihr, ſind! Sollte dies nicht 
lieblos ſeyn? Daß man ſich des Tanzens und 
Spielens enthalt iſt loͤblich — iſt man aber des⸗ 
wegen frommer als andere Leute? Kann man 
nicht Fehler an ſich haben, die noch groͤßer als jene 
find? Man kann ein unzüchtiges Herz haben, 
ohne daß man tanzet, und kann durch allerhand 
verbotene Mittel andere um ihr Geld bringen, 
wenn man auch keine Charte kennet. Wenn ich 
mich alſo fir froͤmmer als andere halte, ohne 
daß es ausgemacht iſt, ob ich es auch wirklich 
bin, ſo laſſe ich ja andern keine Gerechtigkeit 
widerfahren, ich bl lieblos. Und daß alle die, 
Kinder des Teufels ſeyn ſollten, die ſich biswel⸗ 
len einen Tanz oder Spiel erlauben, iſt auch 
noch nicht erwleſen. 
Sehet jenen Buͤrger der faſt die ganze Wo⸗ 
che im engen Zimmer eingefchloffen ſitzet, und 
mit muͤhſamer Arbeit ſich und ſeine Familie er⸗ 


naͤhret — itzo merket er, daß bey dem anhal⸗ 


tenden Sitzen ſeine Geſundheit leide — er ver⸗ 


ſich 
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ſich eine Bewegung zu machen — fängt an mie 
ſelnen Freunden Kegel zu ſchieben — iſt er denn 
deswegen ein Kind des Teufels? wenn er ſich 
in feinen Vergnügen maͤßiget — zu rechter Zelt 
wieder an feine Arbeit gehet — ſich für Zank 
phuͤtet — nicht ſpielet um Geld zu gewinnen, 
ſondern ſich eine Bewegung zu machen; ſo ſehe 
ich doch wahrhaftig nicht ein, wie dies eine Sünde 
ſeyn kann, wenn man eine Kugel fortſtoͤßet, um 
fein ſtockendes Blut in Bewegung zu bringen. 
Ein, Spiel bey dem man ſitzet iſt allezeit bedenk⸗ 
licher, weil man ſich dabey nicht entſchuldigen 
kann, man ſpiele um der Geſundheit willen. 
Der Tanz erheitert das Gemuͤth und ſetzt den 
Leib in Bewegung, er iſt aber der Unſchuld und 
Tugend deſto gefährlicher — gleichwohl mein 
Freund! wollen wir nicht alle die, aus dem Re⸗ 
giſter der Frommen ausſtreichen, die etwa lm 
Spiel eine Erheiterung finden, oder nachdem fie 
mit ihren Freunden eine maͤßige Mahlzeit ge⸗ 
halten haben, ſich einen Tanz erlauben. Iſts 
denn etwa unmoͤglich hey Spiel und Tanz ein 
reines Herz zu behalten? Siehe ich und du ha⸗ 
ben — doch Leute ſpielen und tanzen geſehen, 

die 
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die doch wirklich durch ihren ganzen übrigen Le⸗ 
benswandel beweiſen, daß ſie es mit Gott und 
Ihrem Heylande aufrichtig meynen — wie lleblos 
wenn man ſie in die Klaſſe der Suͤnder ſetzen will! 
Ja ſagſt du, es iſt aber doch ein Fehler — und 
ja, ſage ich, du haſt ja auch deine Fehler. Es 
waͤre lieblos dich um derſelben willen zu ver⸗ 
dammen — Warum willſt du denn nicht auch 
gegen dle Fehler delner Bruͤder und Schweſtern 
dich billig finden laſſen? So wie unter uns 
über die Rechtmaͤßigkelt des ſpielens und tanzens 
geſtritten wird, fo geſchahe es auch in der chriſt⸗ 
lichen Gemeine zu Korinth, in Anſehung des 
Eſſens vom Goͤtzenopfer. Da gab es Leute, die 
machten ſich kein Gewiſſen daraus Fleiſch zu 
eſſen, das dem Götzen gewelhet war. Da gab 
es andere, die den Genus dleſes Flelſches für 
fündfich hielten. Paulus raͤth zum Frieden. 
Er giebt in Anſehung dieſes Punktes eben bie 
Ermahnungen, die ich Anfehung des Tanzens 
und Spielens gegeben habe. Lobt die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit derer, die ſich des Eſſeus vom Goͤtzen⸗ 
opfer enthalten — Ermahnet ſie bey ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe zu bleiben — zeigt daß ſie aber deswe⸗ 
5 gen 
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gen nicht frommer wären, als andere, die vom 
Bögenopfer eſſen — erlaubt denen, dergleichen 
Fleiſch zu genießen, die ſich daraus kein Gewiſ⸗ 
fen machen, giebt ihnen aber auch den Rath, 
der ſchwachen Brüder zu ſchonen. Dies alles 
kann man zu Haufe 1 Kor. 8, 7:10 nachleſen 
und ſich zugleich uͤberzeugen, daß ich nichts an⸗ 
ders gelehret habe, als was Paulus unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden, würde geſaget haben. 


III. Is es lieblos, wenn wir gegen wirk⸗ 
liche Verſuͤndigungen des andern, zu wenig 
Nachſicht bezeigen. 

Wir bemerken an unſerm Nebenchriſken oft 
Handlungen, aus denen wir uns nicht nur ein 
Gewiſſen machen, ſondern von denen wir zuver⸗ 
laßig ſagen koͤnnen, fie find unrecht und fünds 
lich. Es iſt nun meine Meynung nicht, daß 
man das Unrecht gut heißen, und die Suͤnde 
vertheidigen ſoll, ſondern ich rede nur davon, 

daß man gegen die Verſuͤndigungen anderer 
Nachſicht brauchen muß. Der froͤmmſte Chriſt 


bleibt ein Menſch. Er wird bisweilen durch 


allerhand Zufaͤlle in einen heftigen Affekt ver» 
ſetzet 
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ſetzet — er iſt nicht recht bey ſich ſelbſt — er 
iſt wie betaͤubet — aus Mangel der Ueberlegung 
thut er manches, das einem Chriſten unanſtan⸗ 
dig iſt. So empfängt z. E. mancher unvermu⸗ 
thet eine Beleidigung — ſie kommt zu geſchwinde, 
als, daß er ſich auf dieſelbe hätte gefaßt ma⸗ 
chen können — ſein ganzes Herz empoͤret ich — 
und da kann es Teiche ſeyn daß Ihm etwa ein 


Schwur, eln Fluch, eln heftiges Wort entfaͤh⸗ 


ret. Ein andermal iſt er in einer vergnügten 
Geſellſchaft — ein guter Trunk — eln ſcherz⸗ 
haftes Geſpraͤch — eine harmoniſche Muſik — 


alles fordert ihn zur Freude auf. Erſt wird er 


vergnügt — dann vergißt er ſich und wird lu⸗ 


fig — da entfahrt ihm mancher Scherz der 


eben nicht gar zu ehrbar iſt, manche Spoͤtterey die 
nicht mit der chriſtlichen Liebe beſtehen kann — 
er erlaubet ſich manche Frepheit die durchaus 
ſich mit der chriſtlichen Sittenlehre nicht zuſam⸗ 
men veimet. Bald darauf ſehen wir ihn unter 
ganz andern Umſtaͤnden — fein beſter Freund 
ſtirbt — er ſelbſt iſt ſiech und elend — muß 
auch wohl überdies die nothwendigſten Bedürf- 
ig entbehren — und nun wird er kleinmuͤthig, 
und 
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und laͤßt manches Wort fahren, das ein Mis⸗ 


trauen gegen die guͤtige Vorſehung verraͤth. 
Dies alles iſt nun, ich ſage es noch einmal, 
unrecht, aber es verdienet doch Nachſicht. Es 
waͤre ſehr leblos, wenn man um ſolcher Fehler 
willen jemanden fuͤr einen Gottloſen halten, 
wenn man z. E. über einen Zornigen dem etwa 
ein Schimpfwort entwiſchet waͤre, gleich das 


Todesurtheil fallen und ſagen wollte: wie kann 
der ſeinen Bruder lieben, den er ſchimpfet — 
1 wer aber feinen Bruder nicht llebet, der hat auch 


keine Liebe zu Gott — folglich iſt dieſer ein 
Menſch bey dem man gar keine Liebe zu Gott 
ſuchen darf. Denn durchwandert in euren 
Gedanken die ganze Geſchichte derer, dle uns 
die Schrift als Muſter der Frömmigkeit anprei⸗ 
ſet — keiner If von dergleichen Ueberellungen 
frey. Selbſt an der liebenswuͤrdigen Geſell⸗ 
ſchaft die Jeſus zu ſeinen vertrauteſten Freun⸗ 


den wahlete, treffen wir Spuren von dergleichen 


Verſuͤndigungen an — bald vom Zorne — 
bald vom Hochmuthe oder Mistrauen gegen 
die Worte Jeſu — Paulus iſt fo freymuͤthig 
und geſtehet es: Das Gute das ich will, thue 

ich 


} 
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ich nicht, und das Boͤſe das ich nicht will 
thue ich Roͤm. 7, 19. und dieſe Fehlerhaften 
waren demohnerachtet ganz feine fromme Leute, 
die wir gewis einmal im Himmel finden werden. 
Es iſt daher gewis daß wir auch viele von un⸗ 
fern fehlerhaften Nebenchriſten in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft antreffen werden. Iſt das alſo nicht lieb⸗ 
los, wenn man die künftigen Buͤrger des Him⸗ 
mels fuͤr gottlos erklaͤret, wenn man die ver⸗ 
dammet, die der Allwiſſende losſpricht. So 
iſts auch lieblos, wenn man anderer Leute ihre 
Uebereilungen und Fehlteltte allenthalben aus⸗ 
zubreiten ſuchet, ihre guten Eigenſchaften ver⸗ 
ſchweiget, und nur von ihren Fehlern ſpricht. 
Ich gienge z. E. mit meinem Freunde, fragte 
ihn nach dieſer und jener Perſon, die uns begeg⸗ 
nete, fragte, wer iſt denn der Juͤngling, der 
vor uns hergehet, und er wollte gleich ſagen 
es iſt der, der ſich vor einigen Wochen betrun⸗ 
ten — und wer iſt denn der Mann der mit 
ihm gehet? es iſt der, der ſich einigemal mit ſei⸗ 
ner Frau gezanket hat — und wer iſt denn die, 
die uns nachfolget? es iſt eine Frau die ſich ein⸗ 
mal hat wollen das Leben nehmen; ſo urtheilete 
5 er 
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er ſehr lieblos. Haben denn diefe Leute in ihrem 
Leben ſonſt nichts gethan, als was du mir ſageſt? 
warum ſprichſt du nur von ihren Fehlern? ver⸗ 
raͤth das nicht eine Begierde fie zu Schande zu 
machen? Wenn ich nun weiter nichts von ihnen 
wüßte, als daß ſich dieſer betrunken und jener 
mit feiner Frau ſich gezanket, dieſe hat verzwei⸗ 
feln wollen; ſo kann ich nicht anders, ich muß 
ſie hiernach beurthellen, ſie kommen mir alle 
veraͤchtlich vor. Und gleichwohl ſind es vielleicht 
die beſten rechtſchaffenſten Leute, die wie andere 
Lente ihre Fehler haben, ich wuͤrde fie vielleicht 
lieb gewonnen und ihre Freundſchaft geſuchet 
haben, wenn du nicht fo boshaft geweſen waͤreſt, 
und mir ihre guten Eigenſchaften verſchwiegen 
haͤtteſt. Merket wohl was Petrus ſchreibet: 
1 Petr. 4, 8. Die Liebe decket auch der Suͤn⸗ 
den Menge. 

Ja, ſaget ihr, den Baum kennet man doch 
an ſeinen Früchten. Ein jeglicher Baum, ſpricht 
Jeſus ſelbſt, wird an ſeiner eigenen Frucht 
erkannt v. 44. Dies iſt abet wohl von der 
Frucht die ihm eigen iſt, die er ordentlicher 
Weſſe zu tragen pfleget, zu verſtehen. Ein 
f 2 Baum 
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Baum deſſen gewoͤhnliche Frucht faul und un⸗ 
ſchmackhaft iſt, taugt nichts, eben ſo wenig wie 
ein Menſch, deſſen gewoͤhnliche Handlungen la⸗ 
ſterhaft find. Ein Baum, deſſen gewöhnliche 
Frucht gut und ſchmackhaft iſt, iſt ein guter 
nützlicher Baum. Gleichwohl bemerken wir, 
daß die beſten Baͤume, unter ihren vielen guten 
„bisweilen einige wurmſtichichte zu⸗ 
ſammengeſchrumpfte mittragen — deswegen 
hauen wir ſie doch nicht um. Wenn nun mein 
Freund! ſich jemand in deinen Garten ſchlei⸗ 
chen — alle dieſe zuſammengeſchrumpften 
Fruͤchte von deinen Bäumen ableſen — in der 
Taſche bey ſich tragen — in allen Geſellſchaften 
die Rede auf dich und deinen Garten lenken — 
und alsdenn eine handvoll von dieſem verdorbe⸗ 
nen Obſte herfuͤr holen und ſagen wollte: Sehet 
einmal was der Mann fuͤr elendes Zeug in ſei⸗ 
nem Garten bauet; wäre dies nicht lieblos? — 
eben ſo lieblos, als wenn man ehrlicher Leute 
Fehler aufſuchet, und bey jeder Se be⸗ 
kannt macht. 
Es iſt ſogar lieblos, wenn man en 
um einzelner groben Verſuͤndigungen willen gleich 
fuͤr 
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für einen Gottloſen und Unchriſten halt. Es iſt 
gar wohl moͤglich daß der Froͤmmſte bey heftk⸗ 
gen Verſuchungen, in Stunden, da wilde Af⸗ 
fekten in ſeinem Herzen ſind erreget worden, 
Handlungen begehet, deren ſich der verwegenſte 
Suͤnder ſchaͤmet. Dies thut freylich kein Fom⸗ 
mer. Indem der Menſch in grobe Suͤnden ver⸗ 
fallt, hoͤret er auf fromm zu ſeyn, und wenn er 
in feinen Sünden beharret, fo hilfts ihm nicht, 
und wenn er zwar ein Helliger geweſen wäre, 
Ja die Vergehungen der Frommen werden un⸗ 
ſtreltig von Gott weit ſchaͤrfer geahndet, als 
eben dieſe Vergehungen, die von Leuten began⸗ 
gen werden, die von Gott wenig wiſſen, nie⸗ 
mals die Suͤßigkeit eines guten Gewiſſens und 
des Umgangs mit Gott geſchmecket, ihr Lebe⸗ 
lang gethan haben, wozu ſie ihre Reigung antrieb. 
Um des Ehebruchs willen muſte David von ſel⸗ 
nem eigenen Sohne ſich verjagen und feine Fa⸗ 
milie ſchaͤnden laſſen, unterdeſſen daß hundert 
andere Ehebrecher in ihren Haͤuſern ruhig ſaßen. 
Dem allen ohnerachtet iſt es möglich, daß ein 
Frommer ſobald er feiner mächtig wird, die 
5 OR ſeines Verbrechens fühlet, mit wehmü⸗ 
J 2 thigen 
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thigem Herzen und naſſen Augen bey Gott Ver⸗ 
gebung ſuchet, und von nun an deſto fuͤrſichtiger 
und wachſamer uͤber ſein Herz wird. O verzage 
nicht gefallener Chriſt an deines Gottes Gnade! 
Dein Heyland hat ſchon lange den Ruhm, daß 
er dergleichen Sünder annehme, die die Groͤße 
ihrer Verſuͤndigung fühlen, und bey ihm die 
Vergebung derſelben ſuchen. Sey getroſt! 
ſagte er zu jenem Elenden, der zu gleicher Zeit, 
von den Vorwuͤrfen feines Gewiſſens, einem 
heftigen Schmerze in ſeinen Gliedern, und durch 
die liebloſen Urtheile anderer Leute gepeiniget 
wurde, deine Sünden find dir vergeben. 
Auch Petrum nimmt er an, der ihn vor kurzem 
verleugnet hatte, ſobald er in ſich gieng und um 
Verzeihung bat. So ſpricht alſo Jeſus derglei⸗ 
chen Leute los, die ſich ſchwerlich verſündiget 
haben, und mit aufrichtigen Herzen ſeine Gnade 
ſuchen — und wir wollten ſie verdammen? Er 
ruͤckt ihnen ihre Vergehungen nicht wieder vor — 
und wir wollen bey jeder Beleidigung, die ſie 
uns zufuͤgen, ihnen alles vorwerfen, was ſie 
nicht recht gethan haben? urtheilet ſelbſt wie 
lieblos dieſes wäre! 

Meine 
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Weine Lieben! Wenn mir elne gebrechliche 
Perſon begegnet, ſo danke ich allemal in meinem 
Herzen meinem Gott, daß er mir geſunde Glie⸗ 
der geſchenket/ und bisher erhalten hat, 
bitte auch, er wolle doch ferner meine Glieder 
in feinen gnadigen Schutz nehmen. Dies 
ſcheinet mir ganz chriſtlich gehandelt zu ſeyn, 
und iſt wohl beſſer, als wenn ich wie ein muth⸗ 
williger Knabe hintreten — lachen und allen 
Voruͤbergehenden zuſchreyen wollte: Schaut 
einmal ihr Leute! was da fuͤr ein abſcheulicher 
Kruͤppel ſtehet! Ach Freunde, laßt uns auch ſo 
gegen dieſe Kruͤppel, gelſtlicher Weife, gegen 
die handeln die mit großen Verbrechen ihr Ge: 
wiſſen beſchweret haben. Ich danke dir guter 
Gott! laßt uns ſagen, daß du zeither fuͤr ſol⸗ 
chen Ausſchweifungen mich behuͤtet haſt. Unter⸗ 
ſtuͤtze mich auch ferner durch deine Gnade! Ver⸗ 
wirf mich nicht von deinem Angeſicht. 
Nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir. 


III. Iſt es lieblos, wenn wir das Unglück 
anderer, als Strafen großer Verbrechen 
anſehen. 
ö 33 Es 
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Es iſt bekannt daß manche Menſchen in gar 
erbaͤrmliche Umſtaͤnde gerathen — werden etwa 
durch eine ſchmerzhafte Krankheit ihr lebelang 
gepeiniget — bekommen elende Kinder — oder 
buͤßen durch ein Unglück ihr ganzes Vermoͤgen 
ein. Wenn nun ein ſolcher Unfall uns ſelbſt oder 
unſere guten Freunde trift, da wiſſen wir uns 
bald zu helfen, fagen wen Gott lieb hat, den 
züchtiget er. Kommt ein ähnlicher Unfall über 
den, der etwa einmal uͤbel von uns geſprochen, 
oder gegen den man ſonſt einen Widerwillen traͤget, 
ſo urtheilet man ganz anders, ſagt wohl: da 
ſiehet man Gottes Gerichte und Strafen, der 
liebe Gott thut nichts umſonſt. Freylich thut 
der liebe Gott nichts umſonſt. Alles widrige, 
das uns begegnet, erfolgt auf ſein Verhaͤngnis. 
Iſt auch ein Ungluͤck in der Stadt, ſpricht 
er ſelbſt, das der Herr nicht thue? Am. 3, 6 
Und bey allen unſern Widerwaͤrtigkelten hat er 
unſtreitig weiſe und gute Abſichten Es if ge 
wis daß er durch manches Unglück vergangene, 
vlelleicht laͤngſt vergeſſene Verbrechen, ſtrafe; 
aber eben ſo gewis iſt es auch, daß er durch 
ähnliche Gerichte die Frommen im Gebät und 

in 
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in der Geduld zu üben ſuche. So ruͤhmet Pauz’ 
lus 2. Theſſ. 1, 4, die Geduld und den Glauben, 
ſo die Frommen in allen ihren Verfolgungen 
und Truͤbſalen bewleſen hatten. Kommt alſo 
über einen unſerer Rebenchriften ein beſonder 
Ungluͤck, fo Können wir utht wiſſen, ob er burch 
ein beſonder Verbrechen dieſe Strafe verdienet 
habe, oder ob vielleicht der unbegreifliche Gott 
feine zeither bewieſene Froͤmmigkeit, durch ger 
genwartige Zuͤchtigung noch vollkommener ma⸗ 
chen wolle. Und alſo iſt es lleblos, wenn man 
jemanden um des Unglücks willen das ihn be⸗ 
trift, ſogleich für einen großen Suͤnder erklaren 
will. Geſetzt, der Blitz des gerechten Gottes zuͤn⸗ 
det ein Haus an und ſetzet eine ganze Straße, 
in wenig Minuten in Flammen; ſo iſt leicht 
zu vermuthen, daß manches Hurenneſt wird 
aufgelodert, manches unrechtmaͤßig erworbene 
Geld zuſammen geſchmolzen ſeyn. Welches aber 
dieſe Hurenneſter waren, welches Geld mit Un⸗ 
recht erworben war, koͤnnen wir nicht mit Ge⸗ 
wisheit beſtimmen. Muͤßte man nun nicht alle 
Menſchenliebe ablegen, wenn man ſagen wollte: 
in diefer Straße wohneten lauter Gottloſe und 
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da, wo das Feuer ſich wende, fiengen die Haus 
ſer der Frommen an? Wollen wir ſo ſchließen, 
ſo iſt kein gottloſerer Menſch je auf Erden ge⸗ 
weſen als Lazarus. Sehet er liegt arm mit 
Schweren bedecket vor der Thur eines Reichen — 
wuͤnſchet ſo viel Nahrung zu haben, als des 
Reichen Hunde verzehreten — wuͤnſchet und 
ſtirbt über ſeinen Wünſchen. Kaum iſt er aber 
tod, ſo umgeben ihn Engel und führen ſeine Seele 
an den ſeligen Ort der nur den Frommen offen 
ſtehet Luc. 16. Dies einzige Exempel beweiſet, 
daß man nicht jeden für einen großen Suͤnder 
erklären dürfe, der vor andern viel in der Welt 
ausſtehen muß. O die ihr gewohnt ſeyd von 
anderer Leute Elend auf ihre Sünden zu ſchlleſ⸗ 
fen, leſet was Jeſus von euch urtheilet Luc. 13, 15. 
Wie gluͤcklich ſind wir doch meine Lieben, 

daß wir dereinſten von Jeſu, und nicht von 
Menſchen follen gerichtet werden. Es iſt wahr, 
ſein Gericht iſt ſchrecklich — aber weit ſchreck⸗ 
licher würde es ſeyn, wenn es Menſchen aufge⸗ 
tragen wuͤrde. Da wuͤrde der Schwermüthige 
alle die zur Hoͤlle traben laſſen, die etwa einmal 
getanzet oder geſplelet hatten, oder im Umgange 
mit 
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mit andern ſcherzhaft geweſen wären, Und der 
muntere Chriſt wurde ſagen: Was wollen wir 
mit dieſem verdrüglichen Manne im Himmel 
machen? So aber richtet Jeſus der langmüthige, 
liebreiche Heyland, der ſeloſt die Menſchen er⸗ 
mahnet hat: verdammt nicht! der wird nur 
um einzelne Fehler willen, die wir erkennet und 

bereuet haben, nicht gleich zur Hoͤlle weiſen. 
Dem ohnerachtet iſt Jeſu Gerichte fuͤrchterlicher 
wenn man es aus einem andern Geſichtspunkte 
betrachtet. Da gehet es gar nicht, wie ein 
Menſch ſiehet, ein Menſch ſiehet was vor Au⸗ 
gen iſt, dieſer ſiehet das Herz an. Da wird 
mancher verdammet werden, der feine Sünden 
vor der Welt zu entſchuldigen wußte, mancher, 
der die Kunſt gelernet hatte, ein böfed Herz un⸗ 
ter einer frommen Miene zu verbergen. Darum 
laſſet es nicht bey einer aͤußerlichen Ehrbarkeit 
bewenden, ſondern flehet ihn an, daß er durch 
feine Guade euch ein reines Herz ſchenken, und 
die vielen Uebereilungen, die wir täglich bege⸗ 
hen, verzelhen wolle. 3 
Ob ich nun gleich vollkommen uͤberzeuget bin, 
daß ich nichts geredet habe, als was dem Sinne 
35 des 
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des Heylandes, unſer aller Richters gemaͤs iſt; 
ſo beſorge ich doch, daß meine wohlmeynenden 
Erinnerungen ſehr übel werden ausgeleget wer⸗ 
den. Wenn der Fromme ſeinem unchriſtlichen 
Freunde, den Zorn oder die Unkeuſchheit, de⸗ 
ren er ſich ſchuldig machet, vertveifen wird, fo. 
wird dieſer vielleicht antworten: „Ach was 
i willſt du mir da ſagen! das iſt ein Fehler mei⸗ 
„nes Temperamentes — es iſt ja ohnlängſt auf 
„der Kanzel geſaget worden, daß die Fehler des 
„Temperamentes Feine Suͤnde waͤren.“ Allein 
wenn es geſaget worden, fo iſt es gewis nicht 
von mir geſchehen. Ich habe zwar geſaget, 
daß das Temperament keine Suͤnde ſey, aber 
nicht daß die Vergehungen zu welchen unſer 
Temperament geneigt iſt, unſuͤndlich wären. Du 
biſt z. E. von Natur heftig — dies iſt etwas un⸗ 
fehuldiged, Wenn du aber über deine Heftige 
keit nicht wacheſt, und dich dadurch zur Unver⸗ 
ſoͤhnlichkeit und Rache bewegen laͤßt, ſo iſt es 
allerdings fuͤndlich. Wenn der redliche Vater 
feinen Sohn beſtrafen wird, daß er in luͤderli⸗ 
chen Geſellſchaften tanze, oder ſeine koſtbare Zeit 
in * er dem Grund zu feinem kuͤnftigen Glück 
legen 
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legen ſollte, mit Spielen verderbe, wird er ant⸗ 
worten: „Seyd nicht wunderlich! es iſt erſt 
„vor kurzen geprediget worden, daß Spiel und 
„Tanz etwas unſchuldiges ſey.“ Wer hat es 
aber geprediget? ich weis nicht. Ich habe, ihr 
wiſſet es noch alle, geäußert, wie bedenklich es mit 
beyderley Ergöglichkeiten ſey, diejenigen oͤffent⸗ 
lich gelobet, die ſich derſelben enthielten, und 
nur die Erinnerung gegeben, daß ſie die nicht 
gleich für Kinder des Teufels halten dürften, die 
ſich bisweilen mit Tanz und Spiel vergnügen. 
Folgt denn daraus daß eln Vater nicht reden duͤrfe, 
wenn er ſiehet daß ſein Sohn durch dieſe Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten ſich ungluͤcklich machet? Wenn ein 
anderer Vater uͤber den Umgang ſeines Kindes 
mit verdaͤchtigen unzuͤchtigen Perſonen, oder 
über ſonſt eine Vergebung eifern wird; fo wird 
es heißen: „Ach machen es doch die froͤmmſten 
„Leute nicht anders — warum wollt ihr mir es 
„denn übel nehmen? ſolche Suͤnden können gar 
„wohl mit der Frömmigkeit beſtehen.“ Was 
iſt dies aber für eine neue Lehre? Habe ich ſie 
behauptet? Daß fromme Leute fehlen iſt rich⸗ 
tig — daß die froͤmmſten in die größten Sün⸗ 

den 


140 er 


den verfallen koͤnnen, iſt wahr — die Schrift 
lehret beydes. Giebt uns das aber ein Recht 
unſere Suͤnden zu entſchuldigen? Habt ihr ver⸗ 
geſſen, daß ich geſaget habe, daß ein Frommer 
nicht mehr fromm iſt, fo bald er in grobe Suͤn⸗ 
den verfällt, daß er ſeinen Strafen nicht ent⸗ 
rinne? Wenn du Verwegener! ſieheſt, daß ein 
Mann, der ſonſt einen ganz feinen gefesten 
Gang hat, ſtrauchelt — fällt — ein Bein zer⸗ 
bricht — wirſt du es ihm denn nachthun? 
Marum willſt du es denn denen nachthun, die 
ſich durch ihre Unfuͤrſichtigkeit, die ſtrengen 
Ahndungen des gerechten Gottes zuziehen? 


Endlich werden manche denken: da wird 
doch der Himmel ziemlich voll werden, wenn 
die Spieler und Tänzer, die Leute, die unuͤber⸗ 
legt handeln, ſelbſt grobe Suͤnder, nicht ſollen 
verdammet werden. Ihr Vernünftigen meiner 
Zuhörer ſeyd Zeugen, daß ich das nicht geleh⸗ 
ret habe. Es bleibet dabey, wir finden einmal 
alle unſern Richter. Gott wird jedem den Ort 
anweiſen, deſſen er wuͤrdig iſt. Nur dies habe 
ich geſagt: daß Meufipen Gott nicht in das 
! Amt 
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Amt greifen, und uͤber ihre fündigen Brüder das 
Urtheil faͤllen ſollen. 


O Freunde! anſtatt immer die Augen auf an⸗ 


derer beute Febler zu richten, ſo wende ſie vielmehr 
ein jeder auf ſich, fein Herz und feinen Lebenswan⸗ 


del! da wird er genug zu tadeln und zu verbeſſern 


finden. Ziehe ein jeder erſt den Balken aus 
ſeinem Auge, und beſehe dann, wie er den 
Splitter aus ſeines Bruders Auge ziehe. 


Anſtatt unſern Nebenchriſten ihre Vergehungen 


immer vorzurüͤcken, fo laßt uns lieber ihren Fall 
zur Warnung dlenen, daß wir deſto wachſamer 
über unfer Herz und Handlungen find! Lieben 
Bruͤder! ſo ein Menſch etwa von einem 
Fehl uͤbereilet würde, fo helfet ihm wieder 
zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſt, die ihr 
geiſtlich ſeyd. Und ſiehe auf dich ſelbſt daß 
du nicht auch verſuchet werdeſt! Amen. 


Am 


— 
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Am 
eilften Sonntage nach Trinitatis. 


€ Ei ingang. 

r S *. a Betrübnls dber unſerẽ Sin; 
den iſt unſtreitig ein ſehr gutes Zeichen, 
ein Zeichen daß wir ſie verabſcheuen, und ſie 
abzulegen feſt entſchloſſen ſind. Iſt dleſes ge⸗ 
wis, fo haben wir die groͤſte Urſache, bey Bes 
urtheilung der Betruͤbnis, die wir bey uns und 
andern bemerken, behutſam zu ſeyn, damit wir 
nicht jede Thrane, jede Schwermuth fir dieſe 
aufrichtige Betruͤbnis halten, und von derſelben 
auf die erfolgte Aenderung des Sinnes ſchließen. 
Denn ſo, wie nicht alles Gold iſt, was dem 
Golde aͤhnlich ſiehet, ſo iſt auch nicht alles, 
was die außerlichen Merkmahle der Reue uͤber 


die Sünden an ſich träget, für wirklich gut | 


und aufrichtig zu halten. Dort iſt ein Menſch, 
der den groͤſten Theil ſeiner Lebenszeit in Trau⸗ 
rigkeit 


; En A 143 


rigkeit zubringt, und ſich deswegen für frommer 
als alle haͤlt, die ein froͤhliches Geſichte haben. 
Dort iſt ein anderer, der über dem Jammer 
den er ſich durch feine Ausſchweifungen zugezo⸗ 
gen hat, fo zu reden, Thranenſtroͤhme vergießet, 
und wir find nur allzugeneigt, beyde für fromm 
und gebeſſert zu halten. Wenn wir aber etwas 
aufmerkſamer auf ihre Lebensart ſind, wenn 
wir bey ihnen bemerken, daß jener eben die Suͤn⸗ 
den begebet, denen andere ergeben find, die we⸗ 
niger Neigung zur Schwermuth beſitzen, und 
dieſer in kurzem die Lebensart wieder fortſetzet, 
die ihm erſt fo viel Thraͤnen koſtete, fo ſehen wir, 
daß wir uns in unſerm Urtheile betrogen haben. 
Es können dieſe Anmerkungen auch viele an ſich 
ſelbſt machen: Wie unwillig ſind ſie bisweilen 
über gewiſſe Suͤnden, die ſie nach wenig Sau 
den mit Vergnuͤgen begehen. 

Unſer Text ſtellet uns das Exempel eines 
Mannes auf, der um ſeine Sünden aufrichtig 
trauerte, an demſelben koͤnnen wir lernen, wie 
die Traurigkeit über die Suͤnde beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, wenn fie aufrichtig ſeyn ſoll. 


Tert, 
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Text, Luc. 18, 914. 


Hauptſatz. 
Die Traurigkeit des Chriſten über 
ſeine Suͤnden. 
I. Ihre Be ſchaffenheit. 
u; Ihre Wirkungen. 8 

Die Traurigkeit uberhaupt iſt das Unange⸗ 
nehme, das unſere Seele empfindet, wenn fle 
ſich eine Sache, die ihr angehet, als ein Uebel 
vorſtellet. Der Beſte unſerer Freunde ſtuͤrbe, 
3. E. wir fühen feinen Tod als eine ſchreckliche 
Begebenheit an, durch welche uns ein großer 
Theil unſers Vergnuͤgens geraubet und der 
Grund zu mancherley Elend geleget wird, ſo 
wird unſere Seele elne ſehr heftige unangenehme 
Empfindung haben, die wir die Traurigkeit 
nennen. So lange wir die Suͤnde als etwas 
ſüßes als ein Mittel unſer Glück zu befoͤrdern, 
betrachten, fo iſt keine Betrübnis über dieſelbe 
möglich. Wenn wir aber durch Gottes Bey⸗ 
ſtand den Gebrauch unſerer geſunden Vernunft 
wieder . wenn wir gewiſſe Irrthümer 
und 
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und Vourthelle ablegen, die uns verhinderten, 
unfere Handlungen in ihrer wahren Geſtalt zu 
ſehen, ſo gehet es uns wie denen, dle nach der 
Trunkenheit nuͤchtern werden, wir ſchaͤmen uns, 
wir ſehen das, was uns ſonſt Vergnuͤgen mach⸗ 
te, als ſchandlich und fir unſere Wohlfart 
bochſtnachthellig an. In dieſem Falle muß uns 
ſere Seele das Unangenehme uͤber die Suͤnde 
empfinden, das wir Betruͤbnis oder Traurig⸗ 
keit zu nennen pflegen. Der Cbriſt ſtellet ſich 
alle Suͤnden ohne Ausnahme als ein Uebel vor, 
und betruͤbet ſich daruber. Sich nur über die 
Erbſuͤnde betruͤben, und immer die Klage wie⸗ 
derholen, daß man in Suͤnden empfangen und 
gebohren ſey, zeiget ſchon einen Mangel der 
Aufrichtigkeit an. Es ſcheinet als wenn man die 
ganze Schuld, wegen ſeiner Vergehungen auf 
Adam ſchleben wolle. Hat man denn nicht ſelbſt 
vielerley Boͤſes gethan, und wenn man vieler⸗ 
ley gethan hat, warum will man ſich denn le⸗ 
diglich uͤber die Maͤngel graͤmen, die eine Folge 
fremder Verſuͤndigung find? Blos über große 
Verbrechen trauren, iſt auch nicht genug, und 
verraͤth den Mangel einer aufrichtigen Selbſt⸗ 
K prüfung. 
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prüfung. Auch dem, der ſich keiner großen 
Ver brechen ſchuldig wels, muß, bey ſtrenger Be⸗ 
urthellung feiner eigentlichen Art zu denken und 
zu handeln, eine große Menge von Saumſelig⸗ 
keiten und Uebereilungen in die Augen fallen, die 
ohne Betruͤbnis nicht koͤnnen betrachtet werden. 
Guter Gott! wenn wir das Regiſter unſerer 
Handlungen nur von einem Tage, und noch da⸗ 
zu nicht von dem am üͤbelſten angewendeten, nein, 
von einem ſolchen Tage durchgehen, der oben⸗ 
hin betrachtet, ganz gut angewendet zu ſeyn 
ſchien, auf wie viel Punkte werden wir ſtoßen, 
dle, wenn wir es ſonſt mit Gott aufrichtig mey⸗ 
nen, uns aͤußerſt kraͤnkend ſeyn muͤſſen. Auf 
unreine Gedanken, unordentliche Begterden, 
gegen die wir nicht aufrichtig genug Widerſtand 
thaͤten, unuͤberlegte Reden, die deiner Ehre 
nachtheilig, dem armen Nebenmenſchen kran⸗ 
kend, feiner Tugend gefährlich waren, voreilige 
Handlungen, die du nicht anders als misbilli⸗ 
gen konnteſt. Und das iſt noch nicht alles. 
Nun laſſet uns die Summe des Guten überles 
gen, das wir nach unſern Kräften und Umſtaͤn⸗ 
den ſtiften konnten, und zu ſtiften verbunden 
waren, 
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waren, und davon die kleine Summe des Gu⸗ 
ten, das wir wirklich geſtiftet haben, abziehen 


welch großer Ueberreſt wird bleiben! Wie man⸗ 
che vertändelte Stunde, wie manche Gelegen⸗ 
beit, etwas für Gottes Ehre und das allgemel⸗ 
ne Beſte zu thun, einem Freunde oder Feinde 


einen Dienſt zu erzeigen, einem Nothleidenden 


beyzuſpringen, eines Unſchuldigen Ehre zu ret⸗ 
ten, unſern Kindern und Hausgenoſſen gute deh⸗ 


ren zu geben, unſere eigene Einſichten zu vermeb ⸗ 
ren, die wir ungenutzt, vorbeyſtrelchen ließen z 


werden wir bemerken! Lauter Suͤnden, lauter 
Beleidigungen des Gottes, durch den wir ſind 
und leben, an deſſen Tafel wir täglich ſpeiſen! 
Iſt das nicht krankend? ſollten wir uns alſo über 
alle unſere kleinen ſowol als größern Sünden nicht 
aufrichtig betruͤben? 


Die Schuͤchternhelt mit welcher der Zoͤllner 
in Gottes Tempel trat, die Schamhafligkeit 
mit der er ſeine Augen niederſchlug, die beweg⸗ 
liche Bitte ſelbſt, Gott ſey mir Sünder gnaͤdig! 
zeigen hinlaͤnglich von dem Schmerze den ihm 
das Andenken an feine Verſündigungen verur⸗ 
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ſachte. Hätte er ſeine Suͤnden als etwas ange⸗ 
nehmes z. E. ſeine Ungerechtigkeit als ein Mit⸗ 
tel betrachtet, ſein irdiſches Glück zu vergrößern, 
ſo haͤtte ihn eine ſolche Betrachtung eher Stoff 
zum Vergnuͤgen, als zur Betruͤbnis geben müſ⸗ 
ſen. Unſtreitig muſte er ſich alſo ſeine Verge⸗ 
hungen als ein großes Uebel vorſtellen. 
EEE ET RER E e 

Dieſe Vorſtellung muß jeder haben, dem 
feine Verſuͤndigungen aufrichtig leid ſeyn ſollen. 
Die Gründe warum wir uns unſere Suͤnden 
als ein Uebel vorſtellen, ſind ſehr verſchleden. 
Ich fühle z. E. den Schmerz und das Elend, in 
das mich meine Ausſchweifungen geſtürzet ha⸗ 
ben, wie kann ich anders, als die Schaͤdlichkeit 
derſelben bemerken, und darüber trauren. 
Wenn ich aber hierzu weiter keinen Grund habe, 
als die verdrüslichen Folgen die meine Berges 
hungen fuͤr mein irdiſches Gluͤck gehabt haben, 
fo. iſt meine Betrübnis ſehr verdaͤchtig. Viel⸗ 
leicht betruͤbe ich mich nicht ſowohl über das 
Boͤſe, das ich gethan, als vielmehr über das 
Elend, das ich mir dadurch zugezogen habe. 
In dieſem Falle werde ich allemal fähig ſeyn, 

eben 
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eben die Suͤnden wleder zu begehen, wenn ich 
nur verſichert bin, daß ſie nicht eben die ver⸗ 
drügjichen Folgen haben werden. Wer vergle⸗ 
ſet z. E. haͤuſigere Thraͤnen als ein Welbes bild, 
das durch zu große Nachficht gegen feinen ſinn⸗ 
lichen Trieb ſich zu einem Schrltte verleiten 
lies, dadurch es ſeine Ehre einbuͤßete? Wer 
geberdet ſich wehmüͤthiger, wer vinget aͤngſtll⸗ 
cher die Haͤnde, als ein Dieb, der von ſeinem 


Verbrechen überfuͤhret, zum Gefängnis verur⸗ 
theilet wird; iſt deswegen ihre Betrüͤbnls auf⸗ 


richtig? dies iſt hoͤchſtunwahrſcheinlich. Die 
verſcherzte Ehre der erſtern und die verlohrne 
Frepheit des andern, ſind der Grund ihrer 
Thraͤnen und Wehmuth. Iſt aber weiter kein 
Grund als dieſer vorhanden, ſo werden ſie beyde 
ihre Suͤnden wleder fortſetzen, ſobald ſie glau⸗ 
ben, für dergleichen unangenehmen Folgen ge 
ſichert zu ſeyn. Es iſt wahr, das Elend wel⸗ 
ches die Suͤnde nach ſich zlehet, bleibet allemal 
ein vorzuͤglicher Grund, aus dem wir fie uns als 
ein Uebel vorſtellen können. Wir muͤſſen aber 
nur nicht blos auf das aͤußerliche ſichtbare Elend 
ſehen, welches die Abweichung von Gottes Ge⸗ 
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bot nach ſich zu ziehen pfleget, denn obgleich dies 
ſes niemals ganz außen bleibet, fo kommt es 
doch bey manchen Perſonen ſehr ſpaͤte nach. So 
lange als nun dle ſchaͤdlichen Wirkungen der 
Sünde in unſerm aͤußerlichen Zuſtande nicht 
ſichtbar find, kann man die Sünde für etwas 
gutes halten? Nichts weniger als dieſes, wenn 
auch keine keine Armuth, keine Schan⸗ 
de, keine fe der Obrigkeit auf die Sünde 
folgete; wenn auch die ganze Natur von ihrem 
Schoͤpfer nicht ſo eingerichtet waͤre, daß ſie ſich 
an ſeinen ungehorſamen Kindern raͤchen muͤſte; 
fo rächen ſich doch unfere Sünden ſelbſt an uns 
ferer Seele. Es find ungeſtaltete Kinder, bey 
deren Hervorbringung die Mutter Kraͤfte, Ge⸗ 
ſundheit und Leben zuſetzet. Das gute Verneh⸗ 
men zwiſchen Gott und uns, fallt weg, die Voll⸗ 
kommenheit, zu der uns Gott beſtimmet hat, 
wird nie erreichet, fo lange wir die Günde lies 
ben. So bald unſer Herz nicht aufrichtig mit 
Gott es meynet, und gegen gewiſſe unordentliche 
Neigungen zu viel Nachſicht beweiſet; fo wird es 
ſcheu vor Gott, es gehet ihm aus den Augen, 
wie ein Kind, das ſich nichts gutes bewußt iſt, 
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es unterlaͤßt das Gebaͤt, und macht ſich unge⸗ 
ſchickt, mit kindlichem Zutrauen ſein ganzes Ans 
liegen vor Gott auszuſchuͤtten. Eure Untu⸗ 
genden ſcheiden euch und euren Gott von 
einander Ef. 59, 2. 


Wichtiger Verluſt! elender Menſch, der 
Gott nicht mit voller Ueberzeugung Vater nen⸗ 
nen kann, der von der Quelle aller Freuden in 
einer beſtaͤndigen Entfernung gehalten wird! 
Der gute Vater aller Menſchen hat uns dazu be⸗ 
ſtimmt, daß wir immer beſſere, edelgeſinntere, 
vollkommenere Leute, immer aͤhnlicher den rei⸗ 
nen Geiſtern, die um feinen Stuhl ſtehen, ihm 
ſelbſt dem Vollkommenſten, immer glücklicher 


werden ſollen. Ihr ſollt heilig ſeyn, denn 


ich bin heilig, der Herr euer Gott. Dies iſt 
unſer aller Beſtimmung, die aber nicht anders 
als durch eine beſtändige Uebung in der Tugend 
erreichet werden kann. Jede Traͤgheit, jedes 
Nachgeben gegen die Verſuchungen, halt uns in 
unſerm Fortgange auf, und wenn die Suͤnde 
uͤberhand nimmt, ſo ſteigen wir, auſtatt auf 
wärts gegen Gott, bis zum Vleh herab, bis 
K 4 unter 
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unter das Vieh hinunter, dem unreinen Geiſte 
der Hoͤlle entgegen. Wer kann noch zweifeln, ob 
die Suͤnde ein Uebel ſey, wenn er ſie aus dieſem 
Geſichtspunkte beurtheilet 2 


Ein anderer Grund warum die Sünde als 
ein großes Uebel anzuſehen, iſt das Leid, das 
wir andern damit zufügen. Gütiger Gott! wir 
find dazu beſtimmt, einander das Leben erträg⸗ 
lich zu machen, einander zu unſerm zeitlichen 
und ewigen Glück beſoͤrderlich zu ſeyn, und dies 
iſt nicht anders als durch aufrichtige Befolgung 
deines Willens möglich." Die Suͤnde kehret al» 
les um, und macht uns zu Leuten, die um ſich 
herum Gram und Elend verbreiten. Unſer boͤſes 
Exempel macht ohne unſer Wiſſen auf unſchul⸗ 
dige Herzen ſchaͤdliche ‚Eindrücke, zuͤndet oft in 
ihnen ſchaͤdliche Begierden an, die immer hefti⸗ 
ger werden, und ſie endlich ungluͤcklich machen 
koͤnnen. Die boshaften Worte, die unſere Zunge 
ausſtöͤßet, find Pfeile: die tief in die Bruſt des 
andern dringen, und ihm die heftigſten Schmer⸗ 
zen verurſachen. Unſer Hochmuth, unſere Falſch⸗ 
heit, unſere Ungerechtigkeit, wie viel Unwillen 

und 
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und Verdrus verurſachen ſie nicht andern, ohne 
daß wir es ſelbſt erfahren! Das Gute, das wir 
bey andern zu ſtiften verbunden waren, ſtiften 
konnten, und nicht ſtifteten, die Dienfte, die 
wir unſerm Nebenmenſchen, die Erquickung die 
wir dem Armen, die gute Erziehung die wir un⸗ 

ſern Kindern verſagten, iſts nicht als ein Raub 
anzuſehen, den wir an ihnen begiengen? iſt dies 
nicht traurig? 
und endlich iſt der letzte und wichtigste 
Grund, warum wir unſere Suͤnde als ein gro⸗ 
ſes Uebel betrachten muͤſſen, dieſer: daß fie eine 
Beleidigung Gottes iſt. Wer hat uns anders 
die Frömmigkeit geboten als Gott, unſer Schöͤ⸗ 
pfer und rechtmaͤßiger Herr? Wem ſtehet die 
Zeit zu, die wir ſo übel anwenden? Wem die 
Kraͤfte, die wir zum Dienſte der Suͤnde brau⸗ 
chen? Wem das Herz, das fo viel unreine Lüfte 
erzeuget? Wem der Verſtand, der auf die Bes 
friedigung derſelben ſinnet? Wem die Glieder, 
die zu Vollbringung derſelben gemisbraucht 
werden? Iſts nicht alles Gottes Geſchenk? 
Iſts nicht der ſchaͤndlichſte Undank, wenn wir 
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alle dieſe Wolthaten gerade gegen ſeine Abſicht 
gebrauchen? Wer ſind die Menſchen, dle wir 
durch unſere Sünden kraͤnkend und ſeufzend ma⸗ 
chen? Gotteskinder. Sehet alſo, welches Uebel 
die Suͤnde ſey! der Gott den ſie beleidiget, iſt 
lauter Güte und Wohlwollen, er hat aus frey⸗ 
er Güte uns aus dem Nichts hervorgeruffen, 
Kraͤfte der Seele und des Leibes verliehen, fie 
von Mutterleibe an gnaͤdig vor allen Unfällen 
die ihnen bevorſtunden bewahret, damit wir ſel⸗ 
nen Namen unter den Menſchen herrlich machen, 
unſerm Nebenmenſchen dienen, und auf ſolche 
Art unſer eigen Glück defoͤrdern möchten. Aber 
dieſe Liebe gegen uns fortzuſetzen, machen wir 
uns durch unſere Suͤnden ſelbſt unwuͤrdig, und 
noͤthigen den zugleich ſchrecklichen Gott, der fo- 
viele tauſend Ruthen hat, damit er ſeine unge⸗ 
borfamen Kinder züchtigen kann, vor dem keine 
Nacht, kein Winkel, kein entlegener Welttheil 
uns zu verbergen vermoͤgend iſt, uns alle das 
Gute, das er uns zu thun dachte, zu entziehen, 
und uns ſeine Strafen enpfinden zu laſſen. 


Dieſen 
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Diefen Gedanken laſſet Uns oft und leb⸗ 
haft denken: Melne Sünde iſt das Werkzeug, 
wodurch in meiner Seele die traurigſte Zerrüts _ 
tung angerichtet, meine Wohlfarth zerſtoͤret, 
mein Naͤchſter betruͤbet, mein Gott, mein ein⸗ 
ziger wahrer Freund beleidiget wird. Und ſa⸗ 
get, obs noch moͤglich iſt, die Suͤnde fuͤr et⸗ 
was gutes anzuſehen, ob nicht bey Betrachtung 
derſelben, die unangenehmſte Empfindung in 
unſerer Seele entſtehen muͤſſe! 


Dieſes Unangenehme, das der Chriſt bey 
Betrachtung feiner Sünden fuͤhlet, laͤſſet ſich 
beſſer empfinden, als beſchreiben, der daher 
entſpringende Schmerz aͤuſſert ſich bey verſchle⸗ 
denen Menſchen auf eine ganz verſchiedene Art. 
Bey einigen iſt er mehr, bey andern weniger 
heftig: Bey manchen ſo gros, daß er ihnen 
den Schlaf und alle Gemuͤthsruhe raubt, daß 
der ſchreckliche Gedanke: ich habe Gott meinen 
Vater und beſten Freund beleidiget, auch den 
Körper angreift und ſeine Kräfte erſchoͤpfet, wle 
bey David im 38. Pf. v. 8. 9. Bey andern 
aͤuſſert er ſich durch Vergleßung haͤufiger Thraͤ⸗ 
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nen wie bey Petrus und Marla Magdalena: 
Bey noch andern durch eine ſtille Schwermuth, 
wie bey dem Zoͤllner. 


Es laͤſſet ſich daher kein ſicheres außerliches 
Merkmahl von der Aufrichtigkeit dieſer Betrüb⸗ 
nls angeben, fo wenig, als man aus den vielen 
oder wenigen Thränen, die verſchiedene beute 
bey dem Sarge ihres Anverwandten fatlen laſſen, 

ſicher auf die Redlichkeit oder Unredlichkeit ihrer 

Betrüͤbnis ſchließen kann. Große Sünder wer⸗ 
den freylich bey ihrer Ruͤckkehr zur Tugend mehr 
Schmerz empfinden, mehr äußerliche Merkmahle 
deſſelben blicken laſſen, als andere, deren Ver⸗ 
fündigungen nur in Nachlaßigkeit und Ueberei⸗ 
lungen beſtehen. Geſetzte Gemüther werden 
weniger Thraͤnen fallen laſſen, als andere, die 
zum Weinen mehr geneigt ſind. Und gleich⸗ 
wohl wird bey allen die Betrübnis aufrichtig 
ſeyn, wenn ſie die vorhin beſchriebene Merk⸗ 
ur an ſich hat. 


Die Früchte des Feldes kommen nicht beſ⸗ 
fer, als bey fruchtbaren Gewittern fort: So kel⸗ 
men 
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men auch die edelſten Früchte unſers Herzens 
nicht beſſer auf, als wenn daſſelbe durch die Be⸗ 
trachtung ſelner Vergehungen iſt in Bewegung 
geſetzet, und fo zu reden, truͤbe gemacht wor⸗ 
den. Die vorzüglichſten Früchte, die aus einer 
ſolchen Gemuͤthsverfaſſung entſteben, find Des 
muth, Verſicherung der goͤttlichen Gnade, Freu⸗ 
digkeit und eln aufrichtiges Beſireben nach der 
Vollkommenheit. 


Wie kann uns noch der geringſte Grund 
übrig bleiben, uns gegen Gott zu erheben, und 
unſere geringe gute Eigenſchaften ſtolz gegen ihn 
zu ruͤhmen, wenn wir uns die Menge unſerer 
Fehler lebhaft vorſtellen, und ſie als ſtrafbare 
Uebel betrachten. Es kann daher nichts anders, 
als ein lebhaftes Gefühl unſerer großen Unwuͤr⸗ 
digkeit, die gewiſſe Ueberzeugung entſtehen, 
daß wenn Gott mit uns nach der ſtrengſten Ge⸗ 
rechtigkeit verfahren, unſere ſchlimmen und gu⸗ 
ten Eigenſchaften, das Boͤſe und das Gute, 
das wir geſtiftet, gegen einander abwlegen woll⸗ 
te, die Wagſchale, unſtreitig auf die erſte 
Seite aus ſchlagen wude. Hier bleibt uns 
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nlchts uͤbrig, als elne demuͤthige Unterwerfung 
unter Gottes Barmherzigkeit, ein herzliches 
Flehen um Gnade, und da die Gnade Gottes 
durch die Vermittelung Jeſu ſoll erlangt wer⸗ 
den, ſo ſehen wir, wie uns die Traurigkeit uͤber 

unſre Sünden auch zu Jeſu und feiner Vermit⸗ 
telung treibe. Wie demüthig ſtund der Zöllner 
da, wenn er die Größe ſelner Sünden fuͤhlete! 
Er war doch wohl nicht der aller gottloſeſte 
Menſch, er hatte vermuthlich noch einige gute 
Elgenſchaften an ſich. Er pries dieſelbe aber 
feinem Gott nicht an, weil er wohl wußte, wie 
wenig er damit bey ihm auskommen konnte. 

Gott, fagte er, ſey mir Sünder gnaͤdig! 


Und wie demuͤthig werden wir gegen andere 
Menſchen, wenn wir die Größe und Menge uns 
ſerer Fehler mit Betruͤbnis erkennen. Freyllch 
werden wir uns deswegen nicht in die Klaſſe 
der Gottloſeſten ſetzen, wenn wir nicht wirklich 
dahin gehoͤren. Denn indem wir unſere Schwach⸗ 
heiten und Vergehungen beurtheilen, fo muͤſſen 
wir auch auf unſere guten Eigenſchaften kom⸗ 
men. Wenn nur unſer Beſtreben immer beſſer 
N zu 
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zu werden, aufrichtig iſt, fo ſagt uns unſere 
Empfindung, daß wir bey allen unſern Fehlern 
beſſer als andere find, die ohne Rückſicht auf 
Gottes. Willen, ſich ihren blinden Trieb regie ⸗ 
ren laſſen. Unterdeſſen lehret uns doch eben 
dleſes Gefuͤhl unſerer Mängel, daß mir uns 
nicht zu weit uͤber andere erheben, und mit 
ihren Maͤngeln und Schwachheiten Geduld ha⸗ 
den. Indem ich mit Thränen meine großen Abs 
weichungen erwaͤge, entdecke ich vielleicht einen 
Menſchen, der auch ſeine großen Fehler hat. 
Vielleicht bin ich vollkommen davon frey, aber 
deswegen werde ich mich nicht gleich fuͤr froͤm⸗ 
mer als ihn halten. Ich, werde vielmehr den⸗ 
ken, habe auch meine Fehler, die eben ſo gros, 
und vielleicht noch größer als die feinigen find. 
Dies iſt ſo gewis, daß ich bis dieſe Stunde 
noch nicht begreifen kann, wie eine gewiſſe Ge⸗ 
meine, dle fo viel von Traurigkeit ſpricht, und 
die weinerliche Miene für die eigenthümliche 
des Chriſtenthums haͤlt, doch auf pharifäifch 
ſich vermeſſen kann, daß fie froͤmmer fey, als 
andere, und alle andere, die nicht mit ihr in 
e ſtehen, verachten, und für Welt⸗ 
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kinder halten kann. Iſt vielleicht ihr ganzes 
trauriges Weſen Verſtellung, und ein Dunſt, 
hinter dem ſie ſchlechte Abſi ne, zu verbergen 
ſuchet? 


1 Petr. 5, 5. fagt der Apoſtel: Gott wi⸗ 
derſtehet den Hoffaͤrtigen, aber den Demuͤ⸗ 


thigen giebt er Önade. Wenn wir nun de⸗ 
müthig find, wenn wir mit aufrichtiger Be⸗ 


truͤbnis unſere Unwuͤrdigkeit fühlen, und des⸗ 
wegen Gnade bey Gott durch Jeſum unſern 


Heyland ſuchen, ſo glebt uns eben dieſe Geſin⸗ 
nung das treflichſte Zeugnis, daß wir nicht ver⸗ 
worfen, daß wir zwar Sünder, aber von Gott 


begnadigte Sünder find. Bey einer ſolchen 
Gemuͤthsverfaſſung koͤnnen wir mit der groͤßten 
Zuverlaͤßigkeit alle Verheißungen des wahrhaf⸗ 
tigen Gottes auf uns anwenden, und fagens 
Ich bin demuͤthig, folglich giebt mir Gott, ſo 
gewis, als er die Wahrheit redet, Gnade. 
Bey einer ſolchen Geſinnung fürchten wir Gott 
nicht mehr, als einen ſchrecklichen Richter, ſon⸗ 
dern lieben ihn, als einen verföhnten. Vater. 
Und eben dieſe Geſi innung giebt uns das Zeugnis 
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daß wir Gottes Rinder find Roͤm. 8, 16. 
Was geſchahe mit dem Zollner, der ſich fo auf⸗ 
richtig vor Gott demütbigte ? ef gieng gerecht⸗ 
fertiget hinab in fein Saus. 


Dieſe Verſicherung von der göttlichen Gna⸗ 
de gehet nun uͤber alles, was man vortrefliches 
denken kann. Mag doch alles was die Welt 
ſchoͤnes in ſich hat nicht mein ſeyn, wenn ich 
nur mit Gewisheit ſagen kann: Ich bin Gottes, 
Gott iſt mein, niemand kann uns ſcheiden. Moͤ⸗ 
gen doch alle Großen ihre Gunſt, alle Menſchen 
ihre Freundſchaft mir entziehen, wenn ich nur 
Gott meinen Vater, Jeſum meinen Freund und 
Mittler nennen kann; mag doch die ganze Welt 
für meinen Augen verſchwinden, wenn ich nur 
gewis weis: Gott iſt meines Herzens Troſt 
und mein Theil, fo iſt gewis für mein Glück 
in dieſer und der künftigen Welt hinlaͤnglich ges 
forget, mir iſt gefallen das Loos aufs Lieb⸗ 
liche, mir iſt ein ſchoͤn Erbtheil worden. 
Die Betrachtung dieſes Gluͤcks muß nothwendig 
die groͤſte Freudigkeit erzeugen, und es iſt hier⸗ 
aus begreiflich, wie des Chriſten Traurigkeit 
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ein Uebergang zur Freude koͤnne genennet wer⸗ 
den, warum Paulus eine dergleichen Traurig⸗ 
keit eine Reue zur Seligkeit nenne, die nie⸗ 
manden gereuet. Die gewoͤhnliche Gemuͤths⸗ 
verfaſſung des Chriſten, bleibt auf dieſe Art, 
allemal die Freudigkeit. Der Anfang ſeiner 
Beſſerung geſchiehet mit Thraͤnen, der Fortgang 
aber iſt Freude, die zwar immer mit einiger 


Traurigkeit vermiſcht iſt/ doch-fo, daß die Gew 
de das Uebergewichte behält. 


Endlich, woher kommt es, daß die meh⸗ 
reſten Chriſten fo ſchlechten Fortgang in ihrer 
Gottſeligkeit machen? Daß die mehreſten eben 
noch nicht welter als vor einigen Jahren, man⸗ 
che noch tiefer zuruͤckgeſunken ſind? unſtreitig, 
von dem Mangel der ſtrengern Selbſtprüfung 
und der daher entſtehenden Traurigkeit. So 
lange wir mit uns ſelbſt und unſern Handlun⸗ 
gen zufrleden ſind, ſo ſehe ich nicht was uns bewe⸗ 
gen ſoll, nach höherer Vollkommenheit zu ſtre⸗ 
ben. So wie ein Schüler, der eine zu vorthell⸗ 
hafte Einbildung von ſich ſelbſt hat, ſich wenig 
Mühe giebt mehr zu erlernen, und auf dieſe Art 
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nicht nur feine: Kenntnlſſe ſchlecht erweitert, 
ſondern nach und nach auch wieder vergißt, 
was er bereits begriffen hatte: ſo erkaltet auch 
nach und nach der Eifer immer beſſer zu wer⸗ 
den bey der Unempfindlichkeit gegen unſere 
Fehler. Das fo noͤthige Mistrauen gegen 
unſer verfuͤhreriſches Herz verlieret ſich — ein 
unhelliger Gedanke nach den andern ſchleichet 
ſich in demfelben ein — wir ſehen gleichguͤltig 
das Wachsthum unſerer unordentlichen Neigun⸗ 
gen mit an und werden unvermerkt in den Stand 
der Suͤnde wieder zuruͤckgeworfen, von dem 
wir ſo weit entfernet zu ſeyn glaubten. Nicht 
ſo, wenn wir unſere Fehler erkennen und mis⸗ 
billigen. Je lebhafter der Schmerz iſt den die 
Seele bey Erwaͤgung derſelben empfindet, deſto 
herzlicher wird fie wuͤnſchen dieſelben nach 
und nach abzulegen, deſto elfriger ſich beſtreben 
der Vollkommenheit, zu der ſie von ihrem 
Schoͤpfer beſtimmt iſt, immer naͤher zu kommen. 


Gegen den Schmerz haben wir alle eine 
natürliche Abneigung. Kein Wunder wenn 
unſere Seele den Schmerz, den ihr die Erwas 

gung 
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gung ihrer Vergehungen verurſachet von ſich zu 
entfernen, und folglich einer ſtrengen Selbſtprü⸗ 
fung ſorgfaͤltig auszuweichen ſuchet. Unterdeſſen 
iehret doch die geſunde Vernunft, daß wir vers 
bunden find einen kleinern Schmerz zu überneh⸗ 
men, wenn wir dadurch ein groͤßeres Vergnüͤ⸗ 
gen erkaufen Können, und dieſer Grundſatz 
wird im gemeinen Leben beſtändig befolget. 
Der Ackermann übernimme willig die unange⸗ 
nehme Empfindungen, die ihm im Heröoſte die 
Kaffe und Kälte, im Sommer die Hitze verur⸗ 
ſachen, um der groͤßern Pein des Mangels und 
der Nahrungsſorgen zu entgehen. Der Kranke 
verſchlucket die bitterſten Arzueyen, in Hoff⸗ 
nung ſeine Geſundheit dadurch zu erlangen. 
Warum wollen wir allein den Schmerz über unſe⸗ 


re Verſuͤndigungen fliehen, da er das groͤßte und 


dauerhafteſte Vergnügen gewaͤhret? 
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